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		1.

Ein dankbares Volk

		Den 20. August 1672 sah die Stadt Haag, so lebhaft, so weiß, so
kokett, daß man alle Tage in ihr für Sonntage halten könnte, die
Stadt Haag mit ihrem schattigen Park, ihren hohen, über ihre
gotischen Häuser geneigten Bäumen, den breiten Wasserspiegeln ihrer
Kanäle, in denen sich ihre Glockentürme mit fast orientalischen
Kuppeln wiederspiegeln; – sah die Stadt Haag, die Hauptstadt der
sieben vereinigten Provinzen, sich durch alle ihre Pulsadern eine
schwarze und rote Flut von eiligen, keuchenden, unruhigen Bürgern
wälzen, welche, das Messer im Gurt, die Muskete über der Schulter
oder den Stock in der Hand, nach Buytenhoff, dem furchtbaren
Gefängnisse, dessen vergitterte Fenster man noch heute zeigt,
liefen, wo Cornelius von Witt, der Bruder des früheren
holländischen Großpensionärs, schmachtete, seitdem ihn der Wundarzt
Tyckelaer des Verrats angeklagt hatte.

		Wäre die Geschichte dieser Zeit und namentlich dieses Jahres, in
dessen Mitte wir unsere Erzählung beginnen, nicht in fast
unlöslicher Weise mit den beiden Namen, die wir soeben angeführt
haben, verbunden, so könnten die wenigen Zeilen, die wir zur
Erklärung geben wollen, überflüssig erscheinen; aber wir machen den
Leser, diesen alten Freund, dem wir stets auf der ersten Seite
Vergnügen versprechen und dem wir auf den folgenden Seiten wohl
oder übel Wort halten, wir machen, sagen wir, unsern Leser im
voraus darauf aufmerksam, daß diese Erklärung zur Deutlichkeit
unserer Geschichte ebenso notwendig ist wie [bookmark: page4] zu dem Verständnisse des großen
politischen Ereignisses, in dem sich diese Geschichte wie
eingerahmt bewegt.

		Cornelius von Witt, Ruart van Pulten, das heißt Deichhauptmann
dieses Landes, Exbürgermeister von Dordrecht, seiner Vaterstadt,
und Deputierter der Landstädte Hollands, war neunundvierzig Jahre
alt, als das holländische Volk, das von der Republik, wie sie
Johann von Witt, der Großpensionär Hollands, verstand, nichts mehr
wissen wollte, eine heftige Liebe zu der Statthalterschaft faßte,
welche durch das von Johann von Witt den Vereinigten Staaten
auferlegte Edikt für immer in Holland abgeschafft worden war.

		Da es selten ist, daß der öffentliche Geist nicht in seinen
launenhaften Schwenkungen hinter einem Prinzipe einen Menschen
erblickt, so sah das Volk hinter der Republik die beiden ernsten
Gesichter der Gebrüder Witt, diese Römer Hollands, die es
verschmähten dem Volksgeschmack zu schmeicheln und unbeugsame
Freunde einer schrankenlosen Freiheit und eines überflüssigen
Glückes waren, wie es hinter der Statthalterschaft die gebeugte,
ernste und bedachtsame Stirn des jungen Wilhelm von Oranien sah,
dem seine Zeitgenossen den von der Nachwelt angenommenen Namen »der
Schweigsame« beilegten.

		Die beiden Witt schonten Ludwig XIV., dessen moralischen
Einfluß sie auf ganz Europa im Zunehmen begriffen sahen, und dessen
materiellen Einfluß auf Holland sie aus jenem merkwürdigen
Rheinfeldzuge erkannt hatten, der von jenem unter dem Namen eines
Grafen von Guiche bekannten Romanhelden verherrlicht und von
Boileau besungen ist, einem Feldzuge, der die Macht der Vereinigten
Provinzen in drei Monaten niedergeschlagen hatte.

		Schon lange war Ludwig der XIV. der Feind der Holländer, die
ihn, so gut sie konnten, beschimpften oder lächerlich machten, fast
immer allerdings durch den Mund der nach Holland geflüchteten
Franzosen. Der Nationalstolz [bookmark: page5] machte aus ihm den Mithridates der Republik. Es
herrschte also gegen die Witt die doppelte Erregung, die aus einem
heftigen Widerstande, welcher die gegen die Neigung der Nation
ankämpfende Macht begleitet, und aus der allen besiegten Völkern
eigentümlichen Ermüdung hervorgeht, sobald sie hoffen, daß ein
anderer Führer sie vor dem Untergange und der Schande retten
kann.

		Dieser andere Führer, ganz bereit aufzutreten, ganz bereit sich
mit Ludwig XIV. zu messen, so riesenhaft seine zukünftige
Macht auch erscheinen mußte, war Wilhelm, Prinz von Oranien, Sohn
Wilhelms II. und, durch Henriette Stuart, Enkel des Königs
Karls I. von England, dieses schweigsame Kind, dessen Schatten
man, wie wir schon gesagt haben, hinter der Statthalterschaft
auftauchen sah.

		Dieser junge Mann war im Jahre 1672 zweiundzwanzig Jahre alt.
Johann von Witt war sein Lehrer gewesen und hatte ihn in der
Absicht erzogen, aus diesem Prinzen von antikem Geiste einen guten
Bürger zu machen. In seiner Liebe zum Vaterlande, die in ihm die
Liebe zu seinem Zöglinge überwand, hatte er ihm durch das ewige
Edikt die Hoffnung auf die Statthalterschaft genommen. Aber Gott
hatte diese Anmaßung der Menschen, welche die Herrschaften der
Erde, ohne den König des Himmels um Rat zu fragen, einrichten und
vernichten, verlacht; und durch den Unbestand der Holländer und die
Angst, welche Ludwig XIV. einflößte, hatte er die Politik des
Großpensionärs abgeändert und durch Aufhebung des ewigen Edikts für
Wilhelm von Oranien, auf den er seine noch in der geheimnisvollen
Tiefe der Zukunft verborgenen Absichten setzte, die
Statthalterschaft wiederhergestellt.

		Der Großpensionär beugte sich vor dem Willen seiner Mitbürger;
aber Cornelius von Witt war widerspenstiger, und obgleich ihn der
orangistische Plebs, der ihn in seinem Hause zu Dordrecht
belagerte, mit dem Tode bedrohte, [bookmark: page6] weigerte er sich die Urkunde, welche die
Statthalterschaft wiederherstellte, zu unterzeichnen.

		Auf die dringenden Bitten seiner weinenden Frau unterzeichnete
er endlich, aber nur indem er seinem Namen die beiden Buchstaben
V. C., vi coactus, das heißt
durch Gewalt gezwungen, hinzufügte.

		Durch ein wahres Wunder entging er an jenem Tage den Angriffen
seiner Feinde.

		Was Johann von Witt anlangt, so war ihm seine schnellere und
nachgiebigere Zustimmung zu dem Willen seiner Mitbürger auch nicht
viel vorteilhafter. Einige Tage später war er das Opfer eines
Mordversuches. Von Messerstichen durchbohrt, erlag er aber seinen
Wunden nicht.

		Damit war den Orangisten jedoch nicht gedient. Das Leben der
beiden Brüder war für die Orangisten ein ewiges Hindernis; sie
wechselten deshalb auf einen Augenblick ihre Taktik, wenn auch in
der Absicht, im gegebenen Augenblicke die frühere wieder
aufzunehmen, und suchten mit Hilfe der Verleumdung das zu
vollenden, was sie durch den Dolch nicht hatten ausführen
können.

		Es ist ziemlich selten, daß im gegebenen Augenblick unter Gottes
Zulassung ein großer Mann zur Ausführung einer großen That
vorhanden ist, und deshalb zeichnet die Geschichte, sobald aus
Zufall eine solche providentielle Kombination stattfindet, in
demselben Augenblicke den Namen dieses auserwählten Mannes auf und
empfiehlt ihn der Bewunderung der Nachwelt.

		Sobald sich aber der Teufel in die menschlichen Angelegenheiten
mischt, um eine Existenz zu Grunde zu richten oder ein Reich zu
vernichten, so hat er fast immer sofort irgend ein elendes Wesen
bei der Hand, dem er nur ein Wort ins Ohr zu flüstern braucht,
damit sich dieses augenblicklich an die Arbeit macht.

		Dieses elende Wesen, welches bei dieser Gelegenheit bereit war,
dem bösen Geiste als Handlanger zu dienen, [bookmark: page7] hieß, wie wir schon gesagt zu
haben glauben, Tyckelaer, und war seinem Stande nach Wundarzt.

		Er erklärte: voller Verzweiflung über die Aushebung des ewigen
Edikts, wie er sie ja schon durch seine Randglosse zu erkennen
gegeben hätte, und von Haß gegen Wilhelm von Oranien entflammt,
hätte Cornelius von Witt einem Mörder den Auftrag gegeben, die
Republik von dem neuen Statthalter zu befreien, und dieser Mörder
wäre er, Tyckelaer, der, bei dem bloßen Gedanken an die von ihm
verlangte That von Gewissensbissen gefoltert, das Verbrechen lieber
eingestand als beging.

		Nun stelle man sich den Ausbruch von Empörung vor, der sich bei
der Nachricht von dieser Verschwörung unter den Orangisten erhob.
Der Staatsanwalt ließ Cornelius den 16. August 1672 in seinem
Hause verhaften. Der Deichhauptmann, der edle Bruder Johanns von
Witt, erlitt in einem Zimmer zu Buytenhoff die ersten Grade der
Folter, um ihm wie dem gemeinsten Verbrecher das Geständnis seines
vermeintlichen Komplottes gegen Wilhelm zu entreißen.

		Aber Cornelius war nicht allein ein großer Geist, sondern auch
ein großes Herz. Er gehörte zu dieser Familie von Märtyrern, die,
wie ihre Vorfahren den religiösen Glauben festgehalten hatten, auch
den politischen Glauben festhalten und unter Qualen lächeln, und
während der Folter sagte er mit fester Stimme und richtiger
Betonung die erste Strophe der horazischen Ode »Justum et tenacem« her, gestand nichts und
ermüdete nicht nur die Anstrengung, sondern auch den Fanatismus
seiner Henker.

		Trotzdem sprachen die Richter Tyckelaer von der Anklage frei und
fällten gegen Cornelius ein Urteil, das ihn aller seiner Ämter und
Würden entsetzte, während sie ihn zugleich zur Zahlung der
Gerichtskosten und lebenslänglichen Verbannung aus dem Gebiete der
Republik verurteilten. [bookmark: page8]

		Einigermaßen diente zur Befriedigung des Volkes, dessen
Interessen sich Cornelius unaufhörlich gewidmet hatte, schon der
Umstand, daß dieses Urteil nicht allein gegen einen Unschuldigen,
sondern auch gegen einen großen Mitbürger gefällt war. Wie man
jedoch sehen wird, reichte dies noch nicht aus.

		Die Athener, die in Bezug auf Undankbarkeit einen ziemlich guten
Ruf hinterlassen haben, standen in dieser Beziehung den Holländern
nach. Sie begnügten sich damit Aristides zu verbannen.

		Auf die erste Nachricht von der Anklage seines Bruders hatte
Johann von Witt sein Amt als Großpensionär niedergelegt. Dieser
erhielt einen ebenso würdigen Lohn für seine Aufopferung für das
Land. Er nahm in sein Privatleben seinen Kummer und seine Wunden
mit, den einzigen Nutzen, der redlichen Menschen, denen es zur Last
fällt, in Selbstvergessenheit für ihr Vaterland gearbeitet zu
haben, im allgemeinen zuteil wird.

		Mittlerweile wartete Wilhelm von Oranien darauf, nicht ohne das
Ereignis mit allen in seiner Macht stehenden Mitteln zu
beschleunigen, daß ihm das Volk, dessen Abgott er war, aus dem
Körper der beiden Brüder die beiden Stufen, deren er zur Besteigung
des Statthaltersitzes bedurfte, errichtete.

		Am 20. August 1672 lief also, wie wir am Anfange dieses Kapitels
gesagt haben, die ganze Stadt nach Buytenhoff, um der Entlassung
des verbannten Cornelius von Witt aus dem Gefängnisse beizuwohnen
und zu sehen, welche Spuren die Folter an dem edlen Körper dieses
Mannes, der seinen Horaz so gut auswendig wußte, zurückgelassen
hatte.

		Beeilen wir uns noch hinzuzufügen, daß diese ganze Menge, die
sich nach Buytenhoff begab, nicht bloß in der unschuldigen Absicht
hineilte, Zeugen eines Schauspieles zu sein, sondern daß auch viele
in ihren Reihen die Absicht [bookmark: page9] hatten, eine Rolle dabei zu spielen oder
vielmehr bei der Ausführung eines Amtes, das ihnen schlecht erfüllt
schien, eine Stelle zu übernehmen.

		Wir meinen das Henkeramt.

		Freilich gab es auch Andere, die in weniger feindlicher Absicht
hineilten. Bei ihnen handelte es sich lediglich um dieses für die
Menge stets anziehende Schauspiel, das ihrem instinktmäßigen Stolze
schmeichelt, um das Schauspiel, den im Staube zu sehen, der so
lange aufrecht stand.

		War dieser Cornelius von Witt, dieser furchtlose Mann, sagte man
sich, nicht im Gefängnis, nicht von der Folter entkräftet? Sollte
man ihn nicht blaß, blutig, voller Scham sehen? War es nicht ein
schöner Triumph für diese bürgerliche Welt, die noch weit
neidischer als das gewöhnliche Volk ist, und an der jeder
Spießbürger in Haag teilnehmen sollte?

		Und wird man nicht, sagten sich die geschickt unter diese ganze
Menge gemischten orangistischen Hetzer, die sie wie ein zugleich
scharfes und leicht zu handhabendes Werkzeug zu benutzen gedachten,
wird man dann nicht auch von Buytenhoff bis zum Stadtthore eine
kleine Gelegenheit finden, diesen Deichhauptmann, der nicht allein
dem Prinzen von Oranien die Statthalterschaft nur vi coactus zugestand, sondern ihn auch noch
ermorden lassen wollte, etwas mit Kot und sogar mit einigen Steinen
zu bewerfen?

		Handelte man übrigens richtig und wäre man in Haag vernünftig,
fügten die grimmigen Feinde Frankreichs hinzu, so dürfte man
Cornelius von Witt nicht in die Verbannung gehen lassen, denn, erst
einmal draußen, wird er alle seine Intriguen mit Frankreich wieder
anspinnen und mit seinem Bruder Johann, diesem großen Verbrecher,
von dem Golde des Marquis von Louvois leben.

		Unter solchen Umständen ist bei den Zuschauern schon nicht mehr
von bloßem Gehen, sondern schon eher von [bookmark: page10] Traben die Rede. Aus diesem
Grunde liefen die Einwohner Haags so schnell nach Buytenhoff
hin.

		Unter denen, die am meisten eilten, lief mit Wut im Herzen und
ohne bestimmten Plan im Geiste der ehrenwerte Tyckelaer, von den
Orangisten wie ein Held an Redlichkeit, Nationalehre und
christlicher Barmherzigkeit umschwärmt.

		Dieser brave Schurke erzählte, indem er seine Worte mit allen
Blüten seines Geistes und allen Hilfsmitteln seiner
Einbildungskraft ausschmückte, die Versuche, die Cornelius von Witt
auf seine Tugend gemacht hatte, die Summen, die er ihm versprochen,
und den im voraus geplanten höllischen Anschlag, um ihm, Tyckelaer,
alle Schwierigkeiten des Mordes aus dem Wege zu räumen.

		Und jeder Satz seiner vom Pöbel gierig aufgefangenen Rede
erregte Geschrei begeisterter Liebe zu dem Prinzen Wilhelm und Rufe
wilder Wut gegen die Brüder Witt.

		Der Pöbel verwünschte diese ungerechten Richter, deren Urteil
einen so abscheulichen Missethäter wie diesen Verbrecher Cornelius
frisch und gesund entschlüpfen ließ.

		Und einige Aufhetzer wiederholten mit leiser Stimme:

		»Er wird abreisen! Er wird uns entgehen!«

		Darauf antworteten andere:

		»Ein Schiff erwartet ihn zu Scheveningen, ein französisches
Schiff. Tyckelaer hat es gesehen.«

		»Braver Tyckelaer, ehrlicher Tyckelaer!« rief das Volk im
Chore.

		»Und dazu kommt,« sagte eine Stimme, »daß sich während dieser
Flucht des Cornelius auch der Johann, der kein weniger großer
Verbrecher als sein Bruder ist, retten wird.«

		»Und diese beiden Schufte werden in Frankreich unser Geld, das
Geld für unsere an Ludwig XIV. verkauften Schiffe, Arsenäle
und Werfte verzehren.«

		»Hindern wir sie abzureisen!« rief die Stimme eines Patrioten,
der den übrigen etwas voraus war. [bookmark: page11]

		»Nach dem Gefängnis, nach dem Gefängnis!« wiederholte der
Chor.

		Und nach diesem Geschrei liefen die Bürger noch schneller, luden
die Musketen, schwenkten die Beile und blickten mit flammenden
Augen um sich.

		Gleichwohl wurde noch keine Gewaltthat begangen, und die Reihe
der Reiter, welche die Zugänge zu Buytenhoff bewachte, blieb kalt,
leidenschaftlos, schweigend und war durch ihre Kaltblütigkeit
drohender als das ganze Bürgerpack durch sein Geschrei, seine
Aufregung und seine ausgestoßenen Drohungen. Regungslos stand sie
unter dem Blicke ihres Kommandeurs da, des obersten Befehlshabers
der Reiterei zu Haag, der zwar sein Schwert gezogen, aber die
Spitze nach dem Steigbügel hinab gesenkt hatte.

		Diese Schar, der einzige Schutz, welcher das Gefängnis
verteidigte, bändigte durch ihre Haltung nicht allein die
zuchtlosen und lärmenden Volksmassen, sondern auch die Abteilung
der Bürgergarde, die Buytenhoff gegenüber aufgestellt war, um in
Gemeinschaft mit den Soldaten die Ordnung aufrecht zu erhalten.
Unaufhörlich gab sie den Unruhstiftern das Beispiel zu
aufrührerischem Geschrei, indem sie selbst rief:

		»Es lebe Oranien! Nieder mit den Verrätern!«

		Die Gegenwart Tillys und seiner Reiter war für alle diese
Bürgersoldaten allerdings ein heilsamer Zügel; aber kurz darauf
erhitzten sie sich durch ihr eigenes Geschrei, und da sie nicht
begriffen, daß man ohne Mut zu haben schreien konnte, legten sie
das Schweigen der Reiter als Feigheit aus und rückten näher an das
Gefängnis heran, wobei sie den ganzen Volksschwarm hinter sich
herzogen.

		Nun aber ritt der Graf von Tilly allein auf sie zu, erhob nur
seinen Degen mit gerunzelter Stirn und fragte:

		»Weshalb rückt ihr vor, meine Herren Bürgergardisten, und was
wünscht ihr?«

		»Es lebe Oranien! Tod den Verrätern!« [bookmark: page12]

		»Es lebe Oranien! Mag es sein!« sagte Herr von Tilly, »obgleich
mir heitere Gesichter lieber als unfreundliche sind. Tod den
Verrätern meinetwegen, so lange ihr es nur durch euer Geschrei
verlangt. Schreit, so lange es euch Spaß macht: Tod den Verrätern!
Sobald ihr sie aber wirklich töten wollt, so bin ich hier, um es zu
verhindern, und werde es verhindern.«

		Darauf kehrte er sich zu seinen Soldaten um und
kommandierte:

		»Gewehr auf!«

		Tillys Soldaten gehorchten mit einer ruhigen Sicherheit, während
die erschrockenen Bürger und das Volk mit einer Bestürzung, welche
dem Befehlshaber der Reiterei ein Lächeln entlockte,
zurückwichen.

		»Nun, nun!« sagte er mit jenem spöttischen Tone, der nur
Soldaten eigen ist, »beruhigt euch, Bürger; meine Soldaten werden
keinen Pistolenschuß thun, sobald ihr dem Gefängnis keinen Schritt
näher rückt.«

		»Wissen Sie wohl, Herr Offizier, daß wir Musketen haben?« sagte
ganz wütend der Kommandant der Bürger.

		»Ich sehe es wahrhaftig, daß ihr Musketen habt,« versetzte
Tilly, »ihr laßt sie mir ja hell genug vor Augen blinken, bemerkt
aber auch ihr eurerseits, daß wir Pistolen haben, daß die Pistole
bis auf fünfzig Schritt bewunderungsvoll sicher trifft, und daß ihr
nur fünfundzwanzig entfernt seid.«

		»Tod den Verrätern!« schrie die Bürgercompagnie erbittert.

		»Ei was, ihr sagt immer dasselbe,« brummte der Offizier, »das
ist ermüdend!«

		Er nahm seine Stelle wieder an der Spitze der Truppe ein,
während das Gewühl um Buytenhoff immer mehr zunahm.

		Und doch wußte das erhitzte Volk nicht, daß in demselben
Augenblicke, wo es nach dem Blute eines seiner [bookmark: page13] Schlachtopfer lechzte, das
andere, als hätte es Eile, seinem Schicksale entgegenzugehen,
hundert Schritte von dem Platze hinter den Volksmassen und den
Reitern vorüberzog, um sich nach Buytenhoff zu begeben.

		Wirklich war Johann von Witt soeben mit einem Diener aus einer
Kutsche gestiegen und schritt ruhig zu Fuß durch den Vorhof, der
vor dem Gefängnisse liegt.

		Er hatte sich dem Gefängniswärter, der ihn übrigens kannte,
genannt und sagte:

		»Guten Tag, Gryphus; ich komme, um meinen Bruder Cornelius von
Witt, der, wie du weißt, zur Verbannung verurteilt ist, abzuholen
und aus der Stadt zu bringen.«

		Und der Gefängniswärter, eine Art zum Öffnen und Verschließen
der Gefängnisthür abgerichteter Bär, hatte ihn begrüßt und in das
Gefängnis eintreten lassen, dessen Thüren sich darauf hinter ihm
geschlossen hatten.

		Zehn Schritte von dort war er einem hübschen jungen Mädchen von
siebenzehn bis achtzehn Jahren in friesischer Tracht begegnet, das
ihm eine reizende Verbeugung gemacht hatte. Liebkosend hatte er ihr
die Hand unter das Kinn gelegt und gesagt:

		»Guten Tag, meine liebe, hübsche Rosa; wie geht es meinem
Bruder?«

		»O, Herr Johann,« hatte das junge Mädchen geantwortet, »nicht um
des Übels willen, das man ihm zugefügt hat, bin ich seinetwegen
besorgt: das Übel, das man ihm zugefügt hat, ist vorbei.«

		»Was fürchtest du denn, mein Töchterchen?«

		»Ich fürchte das Übel, das man ihm zufügen will, Herr
Johann.«

		»Ach ja,« versetzte von Witt, »dieses Volk da draußen, nicht
wahr?«

		»Hören Sie es?«

		»Es ist in der That sehr erregt; aber wenn es uns [bookmark: page14] sieht, wird es sich
vielleicht, da wir ihm immer nur Gutes gethan haben,
beruhigen.«

		»Leider hat es auch keinen Grund,« murmelte das junge Mädchen,
während es sich entfernte, um einem gebieterischen Winke, den ihm
sein Vater gegeben hatte, zu gehorchen.

		»Nein, mein Kind, nein, du redest die Wahrheit.«

		Darauf setzte er den Weg fort und murmelte:

		»Das ist nun ein junges Mädchen, das wahrscheinlich nicht lesen
kann und folglich nichts gelesen hat und soeben die ganze
Weltgeschichte in einem einzigen Worte zusammenfaßte.«

		Und immer noch gleich ruhig, aber schwermütiger als bei seinem
Eintritt setzte der Exgroßpensionär seinen Weg nach dem Zimmer
seines Bruders fort.

		 

	
		
		2.

Die beiden Brüder

		Wie es die schöne Rosa in einer Art ahnungsvoller Befürchtung
gesagt hatte, thaten die Bürger, während Johann von Witt die
Steintreppe hinaufstieg, die zu dem Gefängnis seines Bruders
Cornelius hinaufführte, ihr Bestes, um Tillys Schar, die sie
behinderte, zu entfernen.

		Als das Volk, welches die guten Absichten seiner Miliz billigte,
dies sah, schrie es aus vollem Halse: »Es lebe die Bürgerwehr!«

		Was den ebenso klugen wie entschlossenen Herrn von Tilly
anlangt, so unterhandelte er unter den schußbereiten Pistolen
seiner Compagnie mit dieser Bürgerwehrcompagnie, indem er ihr so
gut wie möglich auseinandersetzte, daß ihm die von den Ständen
erteilte Weisung ausdrücklich vorschriebe, mit drei Compagnien den
Platz vor dem Gefängnis und seinen Umgebungen zu bewachen.

		»Weshalb solchen Befehl? Weshalb das Gefängnis bewachen?«
schrien die Orangisten. [bookmark: page15]

		»Ei!« erwiderte Herr von Tilly, »da fragt ihr mich
hintereinander mehr, als ich euch beantworten kann. Man hat mir
gesagt: Bewache, und ich bewache. Ihr, die ihr halbe Soldaten seid,
meine Herren, müßt wissen, daß ein Befehl nicht besprochen werden
darf.«

		»Aber man hat Ihnen diesen Befehl gegeben, damit die Verräter
die Stadt verlassen können.«

		»Das wäre wohl möglich, da die Verräter zur Verbannung
verurteilt sind,« erwiderte Tilly.

		»Aber wer hat diesen Befehl gegeben?«

		»Die Stände, potztausend!«

		»Die Stände verraten.«

		»Das ist mir unbekannt.«

		»Und Sie verraten selbst.«

		»Ich?«

		»Ja, Sie.«

		»Ei, wir wollen uns verständigen, meine Herren Bürger. Wen
sollte ich verraten? Die Stände? Ich kann sie nicht verraten, da
ich in ihrem Solde stehe und ihren Befehl pünktlich ausführe!«

		Und da der Graf so vollkommen Recht hatte, daß sich seine
Antwort unmöglich bestreiten ließ, wurden darauf das Geschrei und
die Drohungen nur um so heftiger, furchtbares Geschrei und
schreckliche Drohungen, auf welche der Graf mit aller möglichen
Höflichkeit antwortete.

		»Aber meine Herren Bürger, setzet gefälligst den Hahn eurer
Musketen in Ruhe. Es könnte eine aus Zufall losgehen, und wenn der
Schuß einen meiner Reiter verwundete, müßten wir zweihundert von
euch niederreiten, was uns sehr leid thun würde und euch noch mehr,
da es weder in eurer noch in meiner Absicht liegt.«

		»Wenn Sie das thäten,« riefen die Bürger, »so würden wir
unsererseits Feuer auf Sie geben.«

		»Ei ja, aber wenn ihr uns auch vom Ersten bis zum [bookmark: page16] Letzten tötetet, so würden
die von uns Getöteten deshalb doch tot bleiben.«

		»Verlassen Sie dann also den Platz, und Sie handeln als guter
Bürger.«

		»Erstlich bin ich kein Bürger,« versetzte Tilly; »ich bin
Offizier, was einen wesentlichen Unterschied bildet; und ferner bin
ich kein Holländer, ich bin Franzose, und das bildet einen noch
größeren Unterschied. Ich kenne also nur die Stände, die mir Sold
zahlen. Bringt mir von den Ständen den Befehl, den Platz zu
verlassen, und ich mache sofort kehrt, da ich mich hier schrecklich
langweile.«

		»Ja, ja!« schrien hundert Stimmen, in die augenblicklich
fünfhundert andere einfielen. »Wir wollen nach dem Stadthause gehen
und die Abgeordneten aufsuchen! Kommt, kommt!«

		»So ist es recht,« murmelte Tilly, als er sich die Wütendsten
entfernen sah, »verlangt im Stadthause eine Niederträchtigkeit, und
ihr werdet ja sehen, ob man sie euch zugesteht. Geht, Freundchen,
geht.«

		Der würdige Offizier verließ sich auf die Ehre der Obrigkeit,
die sich wieder auf ihn, auf seine Soldatenehre verließ.

		»Lassen Sie den Abgeordneten doch sagen, Rittmeister,« raunte
dem Grafen sein Premierlieutenant zu, »sie möchten diesen Wütenden
ihr Verlangen abschlagen, uns aber einige Verstärkung schicken, das
könnte nichts schaden, denke ich.«

		Inzwischen war Johann von Witt, den wir verließen, als er nach
seiner Unterhaltung mit dem Gefängniswärter Gryphus und seiner
Tochter Rosa die steinerne Treppe hinaufstieg, vor der Thür des
Zimmers angelangt, wo sein Bruder Cornelius, gegen den, wie wir
gesagt haben, der Staatsanwalt die ersten Grade der Folter hatte
vollstrecken lassen, auf einer Matratze lag.

		Das Urteil zur Verbannung, welches die Anwendung der höheren
Foltergrade unnütz machte, war eingetroffen. [bookmark: page17]

		Cornelius, der von einem Verbrechen, das er nicht begangen,
nichts gestanden hatte, lag mit zerbrochenen Handgelenken und
Fingern auf seinem Bette. Nach drei Tagen schweren Leidens hatte er
endlich wieder aufgeatmet, als er erfuhr, daß die Richter, von
denen er die Todesstrafe erwartete, ihn nur zur Verbannung hatten
verurteilen wollen.

		Von kräftigem Leibe und unüberwindlichem Geiste hätte er gewiß
seine Feinde enttäuscht, hätten sie in der tiefen Dunkelheit des
Zimmers in Buytenhoff das Lächeln des Märtyrers, der den Kot der
Erde vergißt, seitdem er den Glanz des Himmels erblickte, leuchten
sehen.

		Mehr durch die Macht seines Willens als durch einen wirklichen
Beistand hatte der Deichhauptmann alle seine Kräfte wiedergewonnen,
und er berechnete, wie lange ihn noch die gerichtlichen
Förmlichkeiten im Gefängnis zurückhalten könnten.

		Gerade in diesem Augenblicke erhob sich gegen die beiden Brüder
das vereinte Geschrei der Bürgerwehr und des Pöbels und drohte dem
Rittmeister Tilly, der ihnen als Schutz diente. Dieser Lärm, der
sich wie eine heranbrausende Flut am Fuß der Gefängnismauer brach,
drang bis zum Gefangenen.

		Aber so drohend dieser Lärm auch war, so versäumte Cornelius
doch sich zu erkundigen oder hielt es auch nicht der Mühe für wert
aufzustehen, um durch das schmale Fenster mit seinem Eisengitter zu
blicken, welches das Licht und die verworrenen Stimmen
hineindringen ließ.

		Er war in der beständigen Fortdauer seines Leidens so
abgestumpft, daß ihm dieses Leiden fast zur Gewohnheit geworden
war. Endlich fühlte er, wie seine Seele und Vernunft so nahe daran
waren, alle körperlichen Beschwerden abzustreifen, mit solcher
Seligkeit, daß es ihm vorkam, als ob schon diese Seele und
Vernunft, allem Sinnlichen entrückt, über demselben schwebten, wie
über einem fast [bookmark: page18] erloschenen Herde die Flamme hin- und
herschwankt, ehe sie sich gen Himmel emporschwingt.

		Auch dachte er an seinen Bruder.

		Sicherlich machte sich ihm durch die unbekannten Geheimnisse,
die später der Magnetismus entdeckt hat, das Nahen seines Bruders
fühlbar. Als Johann seinen Bruder so nahe umschwebte, daß sein Name
auf dessen Lippen hörbar war, öffnete sich die Thür, Johann trat
ein und ging mit eiligem Schritte auf das Bett des Gefangenen zu,
der seine zerquetschten Arme und seine in Leinwand gehüllten Hände
nach seinem ruhmreichen Bruder ausbreitete.

		Zärtlich küßte Johann seinen Bruder auf die Stirn und legte
seine kranken Hände sanft auf die Matratze.

		»Cornelius, mein armer Bruder,« sagte er, »nicht wahr, du
leidest sehr?«

		»Ich leide nicht mehr, mein Bruder, da ich dich sehe.«

		»O mein armer, lieber Cornelius, glaube mir, jetzt leide ich an
deiner statt, da ich dich in solchem Zustande erblicke.«

		»Auch habe ich mehr an dich als an mich gedacht und während sie
mich folterten, klagte ich nur ein einziges Mal: Armer Bruder! Aber
da bist du ja, laß uns alles vergessen. Du willst mich abholen,
nicht wahr?«

		»Ja!«

		»Ich bin genesen; hilf mir aufstehen, mein Bruder; du sollst
dich überzeugen, wie gut ich gehen kann.«

		»Du brauchst nicht weit zu gehen, mein Freund, denn meine
Kutsche steht hinter Tillys Reitern am Fischteiche.«

		»Hinter Tillys Reitern? Weshalb sind sie denn am
Fischteiche?«

		»Ach,« sagte der Großpensionär mit jenem traurigen Lächeln, das
ihm eigentümlich war, »weil man annimmt, die Leute von Haag könnten
deine Abreise mit ansehen wollen, und etwas Aufruhr fürchtet.«
[bookmark: page19]

		»Aufruhr?« versetzte Cornelius, indem er seinen verlegenen
Bruder fest anblickte; »Aufruhr?«

		»Ja, Cornelius.«

		»Dann hörte ich ihn also soeben,« sagte der Gefangene, als ob er
mit sich selber spräche. Darauf kehrte er zu seinem Bruder zurück
und fügte hinzu:

		»Es sind also große Volkshaufen um den Buytenhoff, nicht wahr?«
fragte er.

		»Ja, mein Bruder.«

		»Aber wie hat man dann, um hierher zu kommen . . .«

		»Nun?«

		»Dich hindurch gelassen?«

		»Du weißt wohl, daß wir nicht allzubeliebt sind, Cornelius,«
sagte der Großpensionär mit bitterer Schwermut. »Ich bin durch
entlegene Straßen gefahren.«

		»Du hast dich verborgen gehalten, Johann?«

		»Ich beabsichtigte, ohne Zeit zu verlieren zu dir zu gelangen,
und that deshalb, was man in der Politik und auf dem Meere thut,
wenn man den Wind gegen sich hat: ich lavierte.«

		In diesem Augenblick drang noch wütenderer Lärm von dem Platze
ins Gefängnis. Tilly unterhandelte mit der Bürgerwehr.

		»O, o,« sagte Cornelius, »du bist ein sehr geschickter Lotse,
Johann; aber ich weiß nicht, ob du deinen Bruder unter der hohen
See und der Brandung der Volksmasse ebenso sicher aus Buytenhoff
herausschaffen wirst, wie du die Flotte durch die Untiefen der
Schelde von Tromp nach Antwerpen führtest.«

		»Mit Gottes Hilfe wollen wir es wenigstens versuchen,
Cornelius,« entgegnete Johann; »zunächst aber ein Wort.«

		»So sprich.«

		Von neuem erhob sich das Geschrei.

		»O, o!« fuhr Cornelius fort, »von wie großem Zorne sind diese
Leute erfüllt! Gilt er dir? gilt er mir?« [bookmark: page20]

		»Ich glaube, er ist gegen uns beide gerichtet, Cornelius. Ich
wollte also sagen, mein Bruder, daß uns die Orangisten unter ihren
albernen Verleumdungen namentlich vorwarfen, wir hätten mit
Frankreich unterhandelt.«

		»Die Tröpfe.«

		»Ja, aber sie werfen es uns vor.«

		»Hätten diese Unterhandlungen jedoch Erfolg gehabt, so wären
ihnen die Niederlagen bei Rees, Orsay, Wesel und Rheinberg erspart
worden; sie hätten ihnen den Übergang über den Rhein aus dem Wege
geräumt, und Holland könnte sich inmitten seiner Sümpfe und Kanäle
noch immer für unüberwindlich halten.«

		»Das alles ist wahr, mein Bruder, aber eins ist für mich noch
weit wahrer: fände man in diesem Augenblicke unseren Briefwechsel
mit Herrn von Louvois, so würde ich, ein so guter Lotse ich auch
bin, das so gebrechliche Schifflein, das die Brüder Witt und ihr
Vermögen aus Holland tragen soll, nicht zu retten imstande sein.
Dieser Briefwechsel, der redlichen Leuten bewiese, wie sehr ich
mein Vaterland liebe und welche Opfer ich persönlich für seine
Freiheit und seinen Ruhm bringen wollte, dieser Briefwechsel würde
uns bei den Orangisten, unseren Besiegern verderben. Auch gebe ich
mich der Hoffnung hin, lieber Cornelius, daß du, bevor du Dordrecht
verließest, um mit mir in Haag zusammenzutreffen, ihn verbrannt
hast.«

		»Mein Bruder,« versetzte Cornelius, »dein Briefwechsel mit Herrn
von Louvois beweist, daß du in der neuesten Zeit der größte, der
edelmütigste und gewandteste Bürger der sieben vereinigten
Provinzen warst. Ich liebe den Ruhm meines Vaterlandes, ich liebe
vor allem deinen Ruhm, mein Bruder, und habe mich deshalb wohl
gehütet, diesen Briefwechsel zu verbrennen.«

		»Dann sind wir für dieses irdische Leben verloren,« sagte ruhig
der Exgroßpensionär, indem er an das Fenster trat. [bookmark: page21]

		»Nein, ganz im Gegenteil, Johann, und wir werden dadurch unser
irdisches Leben retten und zugleich unsere Volksgunst wieder
erblühen sehen.«

		»Was hast du denn nun mit diesen Briefen angefangen?«

		»Ich habe sie meinem Paten, Cornelius van Baerle, den du ja
kennst und der in Dordrecht wohnt, anvertraut.«

		»O, der arme Junge, dieses liebe und naive Kind! dieser
Gelehrte, der, was selten vorkommt, so vieles weiß und doch nur an
die Blumen, die Gott grüßen, und an Gott, der die Blumen wachsen
läßt, denkt! Ihm hast du also dieses unheilvolle Gut übergeben?
Aber dann ist er verloren, mein Bruder, dieser arme, liebe
Cornelius!«

		»Verloren?«

		»Ja, einerlei ob er stark oder schwach ist. Denn so fremd er
auch allem, was uns widerfährt, sein mag, so tief dieser wunderbare
Mensch auch in Dordrecht vergraben ist und von allen abgezogen
lebt, so wird er doch früher oder später erfahren, was uns zustößt.
Ist er nun stark, so rühmt er sich unser, ist er schwach, so
fürchtet er sich wegen unserer innigen Freundschaft; ist er stark,
so plappert er das Geheimnis aus; ist er schwach, so läßt er es
sich entreißen! In beiden Fällen ist er also verloren, Cornelius,
und wir ebenfalls. So laß uns deshalb schnell fliehen, mein Bruder,
wenn es noch Zeit ist.«

		Cornelius richtete sich auf seinem Bette empor, ergriff die Hand
seines Bruders, die bei der Berührung des Umschlages zu zittern
begann und sagte:

		»Kenne ich meinen Paten nicht? Habe ich nicht jeden Gedanken in
van Baerles Herzen, jedes Gefühl in seiner Seele lesen gelernt? Du
fragst mich, ob er schwach, du fragst mich, ob er stark ist. Er ist
keins von beiden; aber gleichviel, was er überhaupt auch sei. Die
Hauptsache ist, daß er das Geheimnis bewahren wird, weil er es
nicht einmal kennt.« [bookmark: page22]

		Überrascht wandte sich Johann um.

		»O,« fuhr Cornelius mit seinem sanften Lächeln fort, »der
Deichhauptmann ist ein in Johanns Schule erzogener Politiker; ich
wiederhole es dir, mein Bruder, van Baerle kennt nicht die Natur
und den Wert des ihm von mir anvertrauten Gutes.«

		»Dann schnell!« rief Johann, »da es noch Zeit ist; wir wollen
ihm den Befehl zur Verbrennung der Papiere geben.«

		»Durch wen ihm diesen Befehl überbringen lassen?«

		»Durch meinen Diener Kraeke, der uns zu Pferde begleiten sollte
und mit mir in das Gefängnis gekommen ist, um dir beim Hinabsteigen
der Treppe zu helfen!«

		»Überlege, ehe du diese dir Ruhm bringenden Urkunden verbrennen
läßt, Johann.«

		»Überlege, mein braver Cornelius, daß die Gebrüder Witt vor
allem ihr Leben retten müssen, um ihren Ruf zu retten. Wer wird uns
verteidigen, Cornelius, wenn wir tot sind? Wer hat uns nur
verstanden?«

		»Du glaubst also, daß sie uns töten würden, wenn sie diese
Papiere fänden?«

		Ohne seinem Bruder zu antworten, streckte Johann die Hand nach
dem Buytenhoff aus, von wo in diesem Augenblicke der Schall wilden
Gebrülles hereindrang.

		»Ja, ja,« sagte Cornelius, »ich höre dieses Geschrei wohl; aber
was sagt dieses Geschrei?«

		Johann öffnete das Fenster.

		»Tod den Verrätern!« heulte der Pöbel.

		»Hörst du jetzt, Cornelius?«

		»Und wir sind die Verräter!« versetzte der Gefangene, indem er
die Augen zum Himmel emporschlug und die Achseln zuckte.

		»Wir sind es,« wiederholte Johann von Witt.

		»Wo ist Kraeke?«

		»Vermutlich vor der Thür deines Zimmers.« [bookmark: page23]

		»Laß ihn dann eintreten.«

		Johann öffnete die Thür. Der treue Diener wartete wirklich auf
der Schwelle.

		»Komm herein, Kraeke, und behalte wohl, was dir mein Bruder
sagen wird.«

		»O nein, Johann, ein mündlicher Befehl reicht nicht aus, ich muß
ihn leider aufschreiben.«

		»Und weshalb?«

		»Weil van Baerle das ihm anvertraute Gut nicht ohne einen
ausdrücklichen Befehl zurückgeben oder verbrennen wird.«

		»Wirst du aber schreiben können, mein lieber Freund?« fragte
Johann, beim Anblick dieser armen ganz verbrannten und ganz
zerquetschten Hände.

		»O, wenn ich Feder und Tinte hätte, solltest du sehen!« sagte
Cornelius.

		»Da ist wenigstens ein Bleistift.«

		»Hast du Papier, denn hier hat man mir nichts gelassen?«

		»Diese Bibel. Reiße das erste Blatt heraus.«

		»Gut.«

		»Wird deine Schrift aber nicht unleserlich sein?«

		»Überzeuge dich selbst!« versetzte Cornelius, und blickte seinen
Bruder an. »Diese Finger, die den Schrauben des Henkers
widerstanden, dieser Wille der den Schmerz besiegte, werden sich zu
einer gemeinsamen Anstrengung vereinigen, und sei unbesorgt, mein
Bruder, die wenigen Zeilen sollen ohne ein einziges Zittern
niedergeschrieben werden.«

		Und wirklich nahm Cornelius den Bleistift und schrieb.

		Jetzt konnte man unter der weißen Leinewand Bluttropfen
erscheinen sehen, welche der Druck der Finger gegen den Bleistift
aus dem offenen Fleische hervortrieb.

		Der Schweiß rann von den Schläfen des Großpensionärs herab.
[bookmark: page24]

		Cornelius schrieb:

		
»Lieber Pate

Verbrenne das dir von mir anvertraute Päckchen Papiere,
verbrenne es, ohne es anzusehen, ohne es zu öffnen, damit es dir
selbst unbekannt bleibt. Geheimnisse derartigen Inhalts töten ihre
Aufbewahrer. Verbrenne sie also, und du rettest dadurch Johann und
Cornelius.

Lebe wohl und behalte mich lieb.

  Den 20. August 1672.

Cornelius von Witt.«



		Mit Thränen in den Augen wischte Johann einen Tropfen dieses
edeln Blutes, der das Blatt befleckt hatte, ab, übergab es Kraeke
mit einer letzten Einschärfung und kehrte zu Cornelius zurück, der
vor Schmerz noch jammerblaß war und einer Ohnmacht nahe schien.

		»Wenn jetzt dieser brave Kraeke,« sagte er, »sein altes Pfeifen
hören läßt, wird es ein Zeichen sein, daß er sich außerhalb der
Volksmassen jenseits des Fischteiches befindet. Alsdann wollen wir
unserseits aufbrechen.«

		Fünf Minuten waren noch nicht vergangen, als ein lauter und
greller Pfiff durch die dunkle Blätterkrone der Ulmen hindurchdrang
und das Geschrei auf Buytenhoff übertönte.

		Johann erhob seine Arme zum Himmel, um ihm zu danken.

		»Und jetzt, Cornelius,« sagte er, »laß uns aufbrechen.«

		 

	
		
		3.

Der Zögling Johanns von Witt

		Während das Geheul der auf Buytenhoff versammelten Menge immer
furchtbarer zu den beiden Brüdern emporstieg und Johann von Witt
drängte, die Abreise seines Bruders Cornelius zu beschleunigen,
war, wie wir gesagt [bookmark: page25] haben, eine Deputation von Bürgern nach dem
Stadthause gegangen, um die Zurückberufung der Kavallerieabteilung
Tillys zu verlangen.

		Vom Buytenhoff bis zum Hoogstraet war es nicht weit, auch sah
man, wie ein Fremder, der von Beginn dieses Auftrittes an alle
Einzelheiten neugierig beobachtet hatte, mit den anderen oder
vielmehr hinter den anderen her nach dem Stadthause eilte, um die
Nachricht von den dortigen Vorfällen eher zu erfahren.

		Dieser Fremde war ein sehr junger, kaum zwei- oder
dreiundzwanzig Jahre alter Mann, ohne scheinbare Kraft. Er
verhüllte, denn wahrscheinlich hatte er Gründe, um nicht erkannt zu
werden, sein blasses und langes Gesicht unter einem feinen
Taschentuch von friesischer Leinewand, mit dem er seine
schweißtriefende Stirn oder seine glühenden Lippen unaufhörlich
wischte.

		Mit dem raubvogelartig festen Blick, der langen Adlernase, dem
feinen und geraden Mund, offen oder vielmehr wie die Ränder einer
Wunde auseinanderstehend, hätte dieser Mann Lavater, wenn Lavater
zu jener Zeit gelebt hätte, einen Stoff zu physiologischen Studien
gegeben, die zuerst nicht zu seinem Vorteile ausgefallen wären.

		»Welchen Unterschied,« sagten die Alten, »kann man zwischen dem
Gesicht des Eroberers und des Seeräubers finden?« Den zwischen dem
Adler und dem Geier.

		Heitere Ruhe oder Unruhe.

		Auch war dieses leichenblasse Gesicht, dieser gebrechliche und
kränkliche Körper, dieser unruhige Gang, der vom Buytenhoff bis zur
Hoogstraet hinter diesem ganzen heulenden Volke herschritt,
vollkommen der Typus und das Bild eines mißtrauischen Meisters oder
eines unruhigen Diebes; und ein Polizist hätte wegen der Mühe, die
er sich gab, sich zu verbergen, jedenfalls auf letzteres
geschlossen.

		Übrigens war er einfach gekleidet und ohne sichtbare Waffen.
Sein magerer, aber sehniger Arm, seine dürre, [bookmark: page26] aber weiße, feine und
aristokratische Hand stützte sich nicht auf den Arm, sondern auf
die Schulter eines Offiziers, der, die Hand am Degen, bis zu dem
Augenblicke, wo sich sein Gefährte in Bewegung gesetzt und ihn mit
fortgezogen hatte, alle Auftritte auf dem Buytenhoff mit einem
leicht begreiflichen Interesse betrachtet hatte.

		Auf dem Platze vor dem Hoogstraet angelangt, zog der Mann mit
dem blassen Gesichte den Anderen unter einen Vorbau und richtete
die Augen starr nach dem Balkon des Stadthauses.

		Auf das wütende Geschrei des Volkes öffnete sich das Fenster des
Hoogstraets und ein Mann trat heraus, um mit der Menge zu
unterhandeln.

		»Wer erscheint dort auf dem Balkon?« fragte der junge Mann den
Offizier und winkte nur mit dem Auge nach dem Redner, der sehr
erregt schien und sich an dem Geländer eher festhielt als
hinüberbeugte.

		»Es ist der Abgeordnete Bowelt,« versetzte der Offizier.

		»Was für ein Mensch ist dieser Abgeordnete Bowelt? Kennen Sie
ihn?«

		»O, ein braver Mann, soviel ich wenigstens glaube, gnädiger
Herr.«

		Als der junge Mann diese von dem Offizier gegebene
Charakterschilderung Bowelts hörte, verriet er eine Regung so
seltsamer Enttäuschung, so sichtlicher Unzufriedenheit, daß dem
Offizier es nicht entging und er sich hinzuzufügen beeilte:

		»Wenigstens sagt man es, gnädiger Herr. Persönlich vermag ich
keine bestimmte Versicherung zu geben, da ich Herrn Bowelt nicht
kenne.«

		»Braver Mann,« wiederholte der junge Mann, welcher gnädiger Herr
angeredet wurde; »wollen Sie damit sagen, daß der brave Mann ein
beherzter Mann ist?«

		»Ach, Sie müssen mich entschuldigen, gnädiger Herr; ich wage
einem Manne gegenüber, den ich, wie ich es [bookmark: page27] Ew. Hoheit wiederhole, nur
von Gesicht kenne, nicht einen solchen Unterschied
festzustellen.«

		»Nun,« murmelte der junge Mann, »so wollen wir warten; wir
werden es ja sehen.«

		Der Offizier verneigte sich zum Zeichen seiner Zustimmung und
schwieg.

		»Wenn dieser Bowelt ein beherzter Mann ist,« fuhr seine Hoheit
fort, »so wird er die Forderung, die diese wütenden Menschen an ihn
richten wollen, drollig aufnehmen.«

		Und das nervöse Zucken seiner Hand, die wider seinen Willen auf
der Schulter seines Gefährten umherfuhr wie die Finger eines
Spielers auf den Tasten eines Klaviers, verriet seine brennende
Ungeduld, die in gewissen Augenblicken und namentlich in diesem
Augenblicke unter der eisigen und düsteren Miene des Gesichtes nur
schlecht verstellt war.

		Darauf hörte man, wie der Führer der Bürgerdeputation den
Abgeordneten fragte, wo sich seine Kollegen, die anderen
Abgeordneten, befänden.

		»Meine Herren,« wiederholte Herr Bowelt zum zweitenmale, »ich
sage Ihnen, daß ich in diesem Augenblicke mit Herrn von Asperen
allein bin und für mich allein keinen Entschluß fassen kann.«

		»Den Befehl! den Befehl!« schrien mehrere tausend Stimmen.

		Herr Bowelt wollte sprechen, aber man hörte seine Worte nicht
und sah nur, wie seine Arme in vielfachen verzweifelten Bewegungen
umherfochten.

		Als er indessen sah, daß er sich nicht verständlich machen
konnte, drehte er sich nach dem offenen Fenster um und rief Herrn
von Asperen.

		Herr von Asperen erschien nun gleichfalls auf dem Balkon, wo er
mit einem noch kräftigeren Geschrei als Herr Bowelt zehn Minuten
vorher begrüßt wurde. [bookmark: page28]

		Auch er unternahm die schwierige Aufgabe, die Menge anzureden.
Aber anstatt die Rede des Herrn von Asperen anzuhören, zog es die
Menge vor, die Wache der Stände zurückzudrängen, die überdies dem
souveränen Volke keinen Widerstand entgegensetzte.

		»Ei,« sagte kalt der junge Mann, während das Volk durch die
Hauptthür des Hoogstraets hineindrängte, »die Beratung scheint im
Innern stattfinden zu sollen, Oberst. Wir wollen die Beratschlagung
mit anhören.«

		»O, gnädiger Herr, gnädiger Herr, seien Sie auf Ihrer Hut!«

		»Wovor?«

		»Unter diesen Abgeordneten stehen viele mit Ihnen in Verbindung,
und nur ein einziger brauchte Ew. Hoheit zu erkennen.«

		»Ja, damit man mich beschuldigt, der Anstifter von diesem allen
zu sein. Du hast Recht,« sagte der junge Mann, der einen Augenblick
vor Bedauern, daß er bei seinen Wünschen eine so große Eile gezeigt
hatte, errötete, »ja, du hast Recht, wir wollen hier bleiben. Von
hier aus werden wir sie mit oder ohne Genehmigung zurückkehren
sehen und können daraus erkennen, ob Herr Bowelt ein braver oder
ein beherzter Mann ist, was ich gern wissen möchte.«

		»Aber,« versetzte der Offizier, während er den jungen Mann, dem
er den Titel gnädiger Herr beilegte, erstaunt ansah,
»Ew. Hoheit nimmt, wie ich wähne, nicht einen Augenblick an,
daß die Abgeordneten Tillys Reitern sich zurückzuziehen befehlen,
nicht wahr?«

		»Weshalb?« fragte der junge Mann kalt.

		»Weil ein solcher Befehl ganz einfach die Unterzeichnung des
Todesurteils der Herren Cornelius und Johann von Witt bedeuten
würde.«

		»Wir werden ja sehen,« erwiderte die Hoheit kalt; »Gott allein
kann wissen, was im Herzen der Menschen vorgeht.« [bookmark: page29]

		Der Offizier blickte verstohlen das leidenschaftslose Gesicht
seines Gefährten an und erblaßte.

		Er war zugleich ein braver und ein beherzter Mann.

		Von der Stelle aus, wo sie geblieben waren, vernahmen Seine
Hoheit und ihr Gefährte das verworrene Geschrei und das Stampfen
des Volkes auf den Treppen des Stadthauses.

		Dann hörte man, wie dieser Lärm aus den offenen Fenstern dieses
Saales mit dem Balkon, auf dem vorher die Herren Bowelt und von
Asperen erschienen waren, herausdrang und sich über den Platz
verbreitete. Letztere Herren waren wieder in das Innere
zurückgekehrt, wahrscheinlich aus Furcht, daß sie das Volk bei
einem zu lebhaften Herandrängen über das Geländer stürzen
könnte.

		Darauf sah man, wie sich schnell bewegende und lärmende Schatten
vor diesen Fenstern vorübereilten.

		Das Beratungszimmer füllte sich.

		Plötzlich hörte der Lärm auf; ebenso plötzlich erhob er sich
dann wieder mit noch größerer Stärke und erreichte einen solchen
Höhegrad, daß das alte Gebäude bis zum Giebel erbebte.

		Nun begann sich der Strom endlich von neuem durch die Gänge und
die Treppen hinab bis zur Thüre zu wälzen, aus der man sich eine
wahre Flut ergießen sah.

		An der Spitze der ersten Schar lief nicht, sondern flog ein vor
Freude schrecklich entstellter Mensch.

		Es war der Feldscherer Tyckelaer.

		»Wir haben ihn, wir haben ihn!« rief er und schwenkte ein Papier
in der Luft.

		»Sie haben den Befehl!« murmelte der Offizier bestürzt.

		»Jetzt bin ich ins Klare gekommen,« sagte ruhig die Hoheit. »Sie
wußten nicht, mein lieber Oberst, ob Herr Bowelt ein braver oder
ein beherzter Mann wäre. Er ist keins von beiden.«

		Darauf folgte er dieser ganzen Menge, die sich vor ihm [bookmark: page30] her wälzte,
ohne die Stirn zu runzeln, mit dem Auge und sagte:

		»Kommen Sie jetzt nach dem Buytenhoff, Oberst; ich glaube, wir
werden ein seltsames Schauspiel zu sehen bekommen.«

		Der Offizier verneigte sich und folgte seinem Herrn ohne zu
antworten.

		Die Menge auf dem Platze und vor den Thüren des Gefängnisses war
unermeßlich. Aber Tillys Kavallerie hielt sie noch immer mit
gleichem Glücke und vor allem mit gleicher Entschlossenheit im
Zaume.

		Bald vernahm der Graf den wachsenden Lärm, den das Nahen dieser
Menschenflut hervorrief, deren erste Wellen er bald mit der
Geschwindigkeit eines Katarakts heranbrausen sah.

		Gleichzeitig bemerkte er, wie das Papier über den
zusammengeballten Händen und den blitzenden Waffen in der Luft hin-
und hergeschwenkt wurde.

		»Ha!« sagte er, indem er sich auf seinen Steigbügeln
emporrichtete und seinen Lieutenant mit dem Degenknopfe berührte,
»ich glaube, die Elenden haben ihren Befehl.«

		»Feige Schufte!« rief der Lieutenant.

		Es war wirklich der Befehl, den die Bürgerwehr mit jubelndem
Gebrüll empfing.

		Sofort setzte sie sich in Bewegung und marschierte mit
abgenommenem Gewehr und unter großem Geschrei gerade auf die Reiter
des Grafen von Tilly zu.

		Aber der Graf war nicht der Mann dazu, sie zu nahe herankommen
zu lassen.

		»Halt!« rief er, »halt! oder ich lasse sofort einhauen!«

		»Hier ist der Befehl!« riefen hundert freche Stimmen.

		Er nahm ihn mit Bestürzung, warf einen schnellen Blick darauf
und sagte ganz laut:

		»Die Unterzeichner dieses Befehls sind die wahren Henker des
Herrn Cornelius von Witt. Ich für meine Person [bookmark: page31] möchte nicht um meine beiden
Hände auch nur einen einzigen Buchstaben dieses nichtswürdigen
Befehles geschrieben haben.«

		Den Mann, der ihm denselben wieder abnehmen wollte, stieß er mit
seinem Degenknaufe zurück und bemerkte:

		»Einen Augenblick; ein Schreiben wie dieses ist wichtig und muß
aufgehoben werden.«

		Er faltete das Papier zusammen und steckte es sorgfältig in die
Tasche seiner Uniform.

		Darauf drehte er sich nach seiner Abteilung um und
kommandierte:

		»In Reihen gesetzt, rechts um!«

		Und dann fügte er halbleise und doch in einer Weise, als ob
seine Worte nicht für jedermann verloren wären, hinzu:

		»Und jetzt, ihr Kehlabschneider, macht euch ans Werk!«

		Und ein wütendes Geschrei, halb von gierigem Hasse und halb von
wilder Freude eingegeben, begrüßte auf dem Buytenhoff diesen
Abmarsch.

		Langsam zog die Reiterei rottenweise ab.

		Der Graf bildete den Schluß und bot dem trunkenen Pöbel, der
immer mehr Raum gewann, je weiter das Roß des Rittmeisters
zurückging, bis zum letzten Augenblicke die Stirn.

		Wie man sieht, hatte Johann von Witt die Gefahr nicht
übertrieben, als er zur Abreise drängte und seinem Bruder beim
Aufstehen half.

		Auf den Arm des Exgroßpensionärs gestützt, stieg Cornelius also
die Treppe, die nach dem Hofe führte, hinab.

		Unten an der Treppe fand er die schöne Rosa ganz zitternd.

		»Ach, Herr Johann,« sagte sie, »was für ein Unglück!«

		»Was giebt es denn, mein Kind?« fragte von Witt.

		»Sie sollen nach dem Hoogstraet gegangen sein, um einen Befehl
zum Abzuge der Reiter des Grafen von Tilly zu erwirken.« [bookmark: page32]

		»O, o!« versetzte Johann. »Wenn die Reiter abziehen, wird die
Lage wirklich für uns schlimm, mein Kind.«

		»Wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte, dann . . .« sagte
das junge Mädchen ganz zitternd.

		»Gieb ihn, mein Kind. Wäre es denn erstaunlich, daß Gott durch
deinen Mund zu mir spräche?«

		»Nun, Herr Johann, ich würde die Stadt nicht auf der großen
Straße verlassen.«

		»Und weshalb nicht, da Tillys Reiter noch immer auf ihrem Posten
sind?«

		»Ja, aber so lange er nicht zurückberufen wird, lautet der
Befehl vor dem Gefängnis zu bleiben.«

		»Sicherlich.«

		»Haben Sie denn jemand, damit er Sie zur Stadt hinaus
begleitet?«

		»Nein.«

		»Dann lassen Sie es sich gesagt sein: sobald Sie über die ersten
Reiter hinaus sind, werden Sie dem Volke in die Hände fallen.«

		»Aber die Bürgerwehr?«

		»O, die Bürgerwehr ist gerade am allerrasendsten.«

		»Was dann thun?«

		»An ihrer Stelle, Herr Johann,« fuhr das junge Mädchen
schüchtern fort, »würde ich das Gefängnis durch die Poteren
verlassen. Der Ausgang führt auf eine einsame Straße hinaus, denn
alle Welt befindet sich auf der großen Straße und wartet vor dem
Haupteingange. Ich würde die Straße benutzen, die direkt nach dem
Stadtthore geht, durch das Sie müssen.«

		»Aber mein Bruder wird nicht gehen können,« erwiderte
Johann.

		»Ich werde es versuchen,« erklärte Cornelius mit einem Ausdruck
von erhabener Festigkeit.

		»Haben Sie denn keinen Wagen?« fragte das junge Mädchen. [bookmark: page33]

		»Der Wagen hält leider vor der Hauptthür.«

		»Nein,« entgegnete das junge Mädchen. »Ich dachte, Ihr Kutscher
wäre ein ergebener Mann, und sagte ihm, er sollte Sie vor der
Poterne erwarten.«

		Die beiden Brüder schauten sich gerührt an, und beider Blicke
richteten sich mit einem Ausdrucke tiefster Dankbarkeit auf das
junge Mädchen.

		»Jetzt,« sagte der Großpensionär, »bleibt nur noch zu wissen, ob
uns Gryphus diese Thür wird öffnen wollen?«

		»O, das wird er sicherlich nicht wollen.«

		»Nun, was dann?«

		»Ei, ich habe seine Weigerung vorausgesehen, und während er zum
Fenster seiner Wohnung hinaus mit einem Musketier von der
Bürgerwehr plauderte, habe ich den Schlüssel von seinem
Schlüsselbunde abgemacht.«

		»Und du hast ihn, diesen Schlüssel?«

		»Hier ist er, Herr Johann.«

		»Mein Kind,« sagte Cornelius, »ich habe dir für den Dienst, den
du mir erweisest, nichts anderes als die Bibel zu schenken, die du
in meinem Zimmer finden wirst. Es ist das letzte Geschenk eines
redlichen Mannes; ich hoffe es wird dir Glück bringen.«

		»Dank, Herr Cornelius, sie soll mich nie verlassen,« erwiderte
das junge Mädchen.

		Dann seufzte sie laut auf und sagte zu sich selbst:

		»Wie schade, daß ich nicht lesen kann!«

		»Höre nur, wie das Geschrei immer stärker wird, meine Tochter,«
sagte Johann; »ich glaube, es ist kein Augenblick mehr zu
verlieren.«

		»Kommen Sie also,« sagte die schöne Friesin und führte die
beiden Brüder durch einen geheimen Gang nach der anderen Seite des
Gefängnisses.

		Immer von Rosa geleitet, stiegen sie eine Treppe von zwölf
Stufen hinab, durchschritten einen kleinen Hof, von einer mit
Schießlöchern versehenen Brustwehr eingefaßt, [bookmark: page34] und da die gewölbte Thür
geöffnet war, befanden sie sich auf der einsamen Straße an der
anderen Seite des Gefängnisses dem Wagen gegenüber, der mit
geöffnetem Schlage auf sie wartete.

		»Schnell, schnell, meine Herren, hören Sie sie?« rief der
Kutscher ganz außer sich.

		Aber nachdem er Cornelius hatte zuerst einsteigen lassen, wandte
sich der Großpensionär noch erst nach dem jungen Mädchen um.

		»Lebe wohl, mein Kind,« sagte er; »alles, was wir dir sagen
könnten, würde dir unsere Dankbarkeit nur schwach ausdrücken. Wir
empfehlen dich Gott, der, wie ich hoffe, eingedenk sein wird, daß
du zwei Menschen das Leben gerettet hast.«

		Rosa ergriff die Hand, die ihr der Großpensionär reichte, und
küßte sie ehrfurchtsvoll.

		»Fahren Sie ab,« rief sie, »fahren Sie ab, es ist, als ob sie
die Thür einschlagen.«

		Schnell stieg Johann von Witt ein, nahm neben seinem Bruder
Platz und zog den Vorhang vor, während er rief:

		»Nach Tol-Hek!«

		Tol-Hek hieß das Gatter hinter dem nach dem kleinen Hafen
Schweningen führenden Thore, einem Hafen, in dem ein kleines Schiff
die beiden Brüder erwartete.

		Zwei kräftige flamländische Rosse führten in Galopp die beiden
Flüchtlinge fort.

		Rosa blickte ihnen nach, bis sie um die Straßenecke bogen.

		Darauf kehrte sie zurück, schloß die Thür hinter sich zu und
warf den Schlüssel in einen Brunnen.

		Jener Lärm, der Rosa hatte ahnen lassen, daß das Volk die Thür
einschlug, rührte wirklich vom Volke her, das jetzt, nachdem die
Soldaten den Platz vor dem Gefängnisse geräumt hatten, auf diese
Thür losstürzte.

		So fest sie auch sein mochte, und so hartnäckig sich auch [bookmark: page35] der
Kerkermeister Gryphus, – diese Gerechtigkeit muß man ihm
widerfahren lassen – die Thür zu öffnen weigerte, so sah man doch
ein, daß sie nicht lange widerstehen würde, und sehr blaß, fragte
sich eben Gryphus, ob es nicht besser wäre, diese Thür zu öffnen
als zerbrechen zu lassen, als er plötzlich fühlte, daß man ihn
leise am Rocke zupfte.

		Er wandte sich um und sah Rosa.

		»Hörst du die Rasenden?« fragte er.

		»Ich höre sie so gut, mein Vater, daß ich an deiner
Stelle . . .«

		»Daß du öffnen würdest, nicht wahr?«

		»Nein, ich ließe die Thür einschlagen.«

		»Aber sie werden mich töten.«

		»Ja, wenn sie dich sehen.«

		»Wie willst du es anstellen, daß sie mich nicht sehen?«

		»Verberge dich.«

		»Wo denn?«

		»In dem geheimen Verließ.«

		»Aber du, mein Kind?«

		»Ich, mein Vater, werde mit dir hinabsteigen. Wir lassen die
Thür über uns hinab, und steigen aus unserem Versteck erst wieder
hervor, wenn sie das Gefängnis verlassen haben.«

		»Du hast wahrhaftig recht,« rief Gryphus; »es ist ganz
erstaunlich,« fuhr er fort, »was für ein Urteil in diesem kleinen
Köpfchen steckt.«

		Als dann die Thür unter dem großen Jubelgeschrei der Menge
einzustürzen drohte, sagte Rosa, indem sie eine kleine Fallthür
öffnete:

		»Komm, komm, mein Vater!«

		»Aber was wird aus unseren Gefangenen werden?« wandte Gryphus
ein.

		»Gott wird über sie wachen, mein Vater,« sagte das junge
Mädchen; »erlaube mir über dich zu wachen.«

		Gryphus folgte seiner Tochter, und die Fallthür fiel [bookmark: page36] über ihren
Köpfen in demselben Augenblicke wieder zu, wo die zerschmetterte
Thür dem Pöbel Durchlaß gewährte.

		Übrigens bot der Gefängnisraum, in den Rosa ihren Vater
hinabsteigen ließ und den man das geheime Verließ zu nennen
pflegte, den beiden Personen, die wir jetzt auf einen Augenblick
verlassen müssen, ein sicheres Asyl, da es nicht bekannt ist, daß
je Behörden einen jener großen Verbrecher hineinsperrten, für
welchen man einen Aufstand oder eine Entführung fürchtet.

		Das Volk stürzte in das Gefängnis mit dem Rufe:

		»Tod den Verrätern! Fort mit Cornelius von Witt an den Galgen!
Zum Tode, zum Tode!«

		 

	
		
		4.

Die Schlächterbande

		Stets von seinem großen Hute beschattet, stets auf den Arm des
Offiziers gestützt, stets sich die Stirn und seine Lippen mit
seinem Taschentuche abwischend, stand der junge Mann einsam und
regungslos in einer Ecke des Buytenhoffes, im Schatten eines über
eine Bude herabhängenden Schutzdaches verloren da und betrachtete
das Schauspiel, das ihm dieser wütende Pöbel gab und das seiner
Entwickelung entgegenzugehen schien.

		»O,« sagte er zu dem Offizier, »ich glaube, Sie hatten Recht,
van Deken, und der Befehl, den die Herren Abgeordneten
unterzeichneten, war der wirkliche Todesbefehl des Herrn Cornelius.
Hören Sie dieses Volk? Es hat gegen die Herren von Witt jedenfalls
eine sehr schlechte Gesinnung.«

		»Ich habe wahrhaftig solches Geschrei nie gehört,« sagte der
Offizier.

		»Sie scheinen mir das Gefängnis unseres Mannes gefunden zu
haben. Wie, gehörte jenes Fenster nicht zu dem Zimmer, in dem
Cornelius eingesperrt war?« [bookmark: page37]

		Wirklich ergriff ein Mann das eiserne Gitter vor dem Kerker des
Herrn Cornelius, den dieser erst vor zehn Minuten verlassen hatte,
mit vollen Händen und schüttelte es heftig.

		»Er ist nicht mehr da!« rief dieser Mann.

		»Wie, er ist nicht mehr da?« riefen von der Straße die herauf,
welche als die zuletzt Angekommenen nicht mehr in das von Menschen
wimmelnde Gefängnis gelangen konnten.

		»Nein, nein!« wiederholte der wütende Mann, »er ist nicht mehr
da, er muß sich gerettet haben.«

		»Was sagt dieser Mann da?« fragte die Hoheit erblassend.

		»O, gnädiger Herr, er verkündet eine Nachricht, die zu glücklich
sein würde, wenn sie wahr wäre.«

		»Ja wohl, sicherlich würde es eine sehr glückliche Nachricht
sein, wenn sie wahr wäre,« sagte der junge Mann; »leider kann sie
nicht wahr sein.«

		»Überzeugen Sie sich indessen selbst,« versetzte der
Offizier.

		Wirklich zeigten sich noch andere wütende Gesichter, außer sich
vor Zorn, an den Fenstern und riefen:

		»Gerettet, entwischt, sie haben ihn entfliehen lassen!«

		Und das auf der Straße gebliebene Volk wiederholte unter
schrecklichen Flüchen: »Gerettet, entwischt! Wir wollen ihnen
nachlaufen und sie verfolgen!«

		»Gnädiger Herr,« sagte der Offizier, »Herr Cornelius von Witt
scheint wirklich gerettet zu sein.«

		»Ja, aus dem Gefängnis vielleicht,« erwiderte dieser, »aber
nicht aus der Stadt; Sie sollen sehen, van Deken, daß der arme Mann
das Thor, das er offen glaubte, geschlossen findet.«

		»So ist der Befehl, die Stadtthore zu schließen, also erteilt
worden, gnädiger Herr?« [bookmark: page38]

		»Nein, ich glaube nicht; wer sollte diesen Befehl gegeben
haben?«

		»Was bringt Sie dann auf diese Vermutung?«

		»Es giebt Verhängnisse,« entgegnete die Hoheit kalt, »und die
größten Männer sind bisweilen als die Opfer solcher Verhängnisse
gefallen.«

		Der Offizier fühlte, wie ihm bei diesen Worten ein Schauder
durch die Adern lief, denn er verstand, daß der Gefangene so oder
so verloren war.

		In diesem Augenblick brach das Gebrüll der Menge donnerartig
los, denn sie hatte den Nachweis erhalten, daß Cornelius von Witt
nicht mehr im Gefängnisse war.

		Wirklich hatten Cornelius und Johann, nachdem sie den Fischteich
entlang gefahren waren, die große Straße erreicht, welche nach
Tol-Hek führt, wobei sie den Kutscher ermahnten die Pferde langsam
schreiten zu lassen, damit die Vorbeifahrt der Kutsche keinen
Verdacht erregte.

		Aber als er die Mitte dieser Straße erreicht hatte, als er von
fern das Gatter erblickte, als er sich sagte, daß er Gefängnis und
Tod hinter sich ließ und Leben und Freiheit vor sich hatte,
versäumte der Kutscher jede Vorsicht und fuhr in Galopp weiter.

		Plötzlich hielt er an.

		»Was giebt es?« fragte Johann, indem er sich aus dem
Wagenfenster hinauslehnte.

		»O gnädiger Herr . . .« rief der Kutscher.

		Der Schrecken erstickte die Stimme des braven Mannes.

		»Mache ein Ende, sprich weiter,« befahl der Großpensionär.

		»Das Gatter ist geschlossen.«

		»Wie? das Gatter ist geschlossen! Man pflegt doch sonst das
Gatter am Tage nicht zu schließen.«

		»Überzeugen Sie sich selbst.«

		Johann von Witt beugte sich noch weiter aus dem Wagen und sah
wirklich das Gatter geschlossen. [bookmark: page39]

		»Fahre ruhig weiter,« befahl Johann, »ich habe die Erlaubnis zum
freien Ein- und Ausgang bei mir, der Pförtner wird öffnen.«

		Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, aber man merkte, daß
der Kutscher seine Pferde nicht mehr mit derselben Zuversicht
antrieb.

		Als er seinen Kopf wieder in den Wagen zurückzog, war Johann von
Witt von einem Brauer, der sich verspätet hatte und gerade seine
Thür schloß, um sich zu seinen Kameraden auf dem Buytenhoff zu
gesellen, gesehen und erkannt worden.

		Er stieß einen Schrei der Überraschung aus und eilte zwei
anderen Männern, die vor ihm herliefen, nach.

		Nach hundert Schritten holte er sie ein und sprach mit ihnen.
Die drei Männer machten Halt und sahen zu, wie sich der Wagen
entfernte, wußten aber doch nicht genau, wen er enthielt.

		Inzwischen langte der Wagen am Tol-Hek an.

		»Öffnet!« rief der Kutscher.

		»Öffnen?« versetzte der Pförtner, der auf der Schwelle seines
Hauses erschien, »öffnen und womit?«

		»Potztausend mit dem Schlüssel!« erwiderte der Kutscher.

		»Mit dem Schlüssel, ja; aber dazu müßte man ihn haben.«

		»Wie, Sie haben den Thorschlüssel nicht?« fragte der
Kutscher.

		»Nein.«

		»Was haben Sie denn mit ihm angefangen?«

		»Ei, man hat ihn mir genommen.«

		»Wer denn?«

		»Vermutlich jemand, dem daran lag, daß niemand aus der Stadt
kommt.«

		»Mein Freund,« sagte der Großpensionär, der zum Fenster
hinaussah und alles gegen alles aufs Spiel setzte, »mein Freund,
die Bitte geschieht für mich, Johann von [bookmark: page40] Witt, und meinen Bruder, den
ich in die Verbannung führe.«

		»O, Herr von Witt, ich bin in Verzweiflung,« sagte der Pförtner
und eilte an den Wagen, »aber der Schlüssel ist mir wahrhaftig
abgenommen.«

		»Wann?«

		»Heute morgen.«

		»Von wem?«

		»Von einem blassen und mageren jungen Manne von zweiundzwanzig
Jahren.«

		»Und weshalb haben Sie ihm denselben gegeben?«

		»Weil er einen unterzeichneten und untersiegelten Befehl
hatte.«

		»Von wem?«

		»Von den Herrn im Stadthause.«

		»Dann scheinen wir allerdings sicher verloren zu sein,« sagte
Cornelius ruhig.

		»Weißt du, ob dieselbe Maßregel überall ergriffen ist?«

		»Ich kann es nicht sagen.«

		»Vorwärts dann,« sagte Johann zum Kutscher, »Gott hat dem
Menschen befohlen, alles was in seinen Kräften steht, zur Erhaltung
seines Lebens zu thun; suche ein anderes Thor zu erreichen.«

		Während der Kutscher umlenkte, sagte Johann dann zum
Pförtner:

		»Dank für deinen guten Willen; die Absicht muß für die That
gelten; du hattest die Absicht uns zu retten, und in den Augen des
Herrn ist es so viel, als wäre es dir gelungen.«

		»Ach,« sagte der Pförtner, »sehen Sie nur dort unten!«

		»Fahre im Galopp mitten durch die Schar hindurch,« rief Johann
dem Kutscher zu, »und biege in die Straße linker Hand ein, es ist
unsere einzige Hoffnung.«

		Die Schar, von der Johann sprach, hatte die drei Männer, welche
wir dem Wagen mit den Augen folgen [bookmark: page41] sahen, zum Kern gehabt. Zu ihnen
hatten sich, während Johann mit dem Pförtner unterhandelte, sieben
oder acht andere Individuen gesellt.

		Diese neuen Ankömmlinge hatten gegen die Kutsche offenbar
feindliche Absichten.

		Als sie die Pferde im schnellsten Galopp auf sich zueilen sahen,
stellten sie sich auch quer über die Straße, schwenkten ihre mit
Stöcken bewaffneten Arme hin und her und riefen: »Halt, halt!«

		Seinerseits beugte sich der Kutscher vornüber und peitschte
unaufhörlich los.

		Endlich trafen der Wagen und die Menschen zusammen.

		Eingeschlossen wie sie in ihrer Kutsche waren, vermochten die
Brüder von Witt nichts zu sehen. Aber sie merkten, daß die Pferde
sich bäumten, und empfanden darauf eine heftige Erschütterung.
Einen Augenblick entstand in dem ganzen rollenden Fuhrwerke eine
schwankende und zitternde Bewegung, dann jagte es von neuem weiter,
fuhr über etwas Weiches und Geschmeidiges, das der Körper eines
hingefallenen Menschen zu sein schien, und entfernte sich unter
gräßlichen Schmähungen.

		»O!« sagte Cornelius, »ich fürchte, wir haben ein Unglück
angerichtet.«

		»Im Galopp, im Galopp!« rief Johann.

		Aber trotz dieses Befehles hielt der Kutscher plötzlich.

		»Was giebt es?« fragte Johann.

		»Sehen Sie nur!« sagte der Kutscher.

		Johann blickte hin.

		Der ganze Pöbel vom Buytenhoff erschien hinten in der Straße,
durch welche der Wagen fahren mußte und kam heulend und schnell wie
der Wind näher.

		»Halte an und rette dich,« sagte Johann zum Kutscher; »es ist
unnütz weiter zu fahren; wir sind verloren.«

		»Da sind sie, da sind sie!« schrien fünfhundert Stimmen auf
einmal. [bookmark: page42]

		»Ja, da sind sie, die Verräter, die Totschläger, die Mörder!«
antworteten den Heranstürmenden die Nachsetzenden, die den toten
Körper eines ihrer Kameraden, welcher bei dem Versuche, den Pferden
in die Zügel zu fallen, von ihnen niedergetreten war, in ihren
Armen hielten.

		Über ihn war der Wagen, wie die beiden Brüder gefühlt hatten,
fortgefahren.

		Der Kutscher hielt still; aber trotz dringender Bitte, die sein
Herr an ihn richtete, wollte er sich nicht retten.

		Einen Augenblick lang war die Kutsche das Ziel der von beiden
Seiten her Heranrückenden.

		Einen Augenblick lang beherrschte sie diese ganze erregte Menge
wie eine schwankende Insel.

		Mit einemmale stand die schwankende Insel bewegungslos da. Ein
Schmied hatte eines der beiden Pferde mit einem Hammerschlage
getötet, daß es zusammenbrach.

		In diesem Augenblicke öffnete sich halb der Laden eines Fensters
und man konnte sehen, wie sich das leichenblasse Gesicht und die
düsteren Augen des jungen Mannes nach dem Schauspiele, das sich
vorbereitete, richteten.

		Hinter ihm erschien der Kopf des Offiziers fast ebenso bleich
wie der seinige.

		»O, mein Gott, mein Gott, gnädiger Herr, was wird hier
vorgehen?« murmelte der Offizier.

		»Sicherlich etwas Schreckliches!« erwiderte dieser.

		»O, sehen Sie nur, gnädiger Herr, sie ziehen den Großpensionär
aus dem Wagen, sie schlagen ihn, sie zerreißen ihn.«

		»Wahrhaftig, diese Leute müssen außerordentlich aufgebracht
sein,« erwiderte der junge Mann mit demselben leidenschaftslosen
Tone, den er bis dahin beibehalten hatte.

		»Und jetzt reißen sie auch Cornelius aus der Kutsche, Cornelius,
schon von der Folter ganz zerquetscht und verstümmelt. O, sehen Sie
nur, sehen Sie nur!«

		»Ja, wahrhaftig, es ist der Cornelius.« [bookmark: page43]

		Der Offizier stieß einen schwachen Schrei aus und wandte den
Kopf ab.

		Der Grund war, weil der Deichhauptmann schon auf der untersten
Stufe des Wagentritts, ehe er noch die Erde berührte, einen Schlag
mit einer eisernen Stange erhalten hatte, der ihm den Kopf
zerschmetterte.

		Er erhob sich zwar wieder, aber nur um zugleich
zurückzusinken.

		Darauf ergriffen ihn Männer an den Füßen und zogen ihn quer
durch die Menge, in der man die blutige Spur verfolgen konnte, bis
sie sich unter dem schadenfrohen Jubelrufe wieder schloß.

		Der junge Mann wurde noch blässer, was man für unmöglich
gehalten hätte, und schloß einen Augenblick die Augen.

		Der Offizier bemerkte diese mitleidige Regung, die erste, die
sein ernster Gefährte zu erkennen gegeben hatte, und da er diese
weiche Stimmung seiner Seele benutzen wollte, sagte er:

		»Kommen Sie, kommen Sie, gnädiger Herr, denn dort wird man auch
noch den Großpensionär ermorden.«

		Aber der junge Mann hatte die Augen schon wieder aufgemacht.

		»Wahrhaftig,« sagte er, »dieses Volk ist unversöhnlich. Man thut
nicht gut daran, wenn man es verrät.«

		»Gnädiger Herr,« sagte der Offizier, »sollte man diesen armen
Mann, der Ew. Hoheit erzogen hat, nicht retten können? Giebt
es ein Mittel, so sagen Sie es, und sollte ich mein Leben dabei
verlieren, so . . .«

		Wilhelm von Oranien, denn er war es, runzelte seine Stirne
finster, ein Blitz unheimlicher Wut funkelte auf einen kurzen
Augenblick in seinen Augen, und dann erwiderte er:

		»Oberst van Deken, suchen Sie gefälligst meine Truppen auf,
damit sie sich für jedes Vorkommnis bereit halten.« [bookmark: page44]

		»Aber soll ich Sie, gnädiger Herr, diesen Mördern gegenüber
allein lassen?«

		»Beunruhigen Sie sich um meinetwillen nicht mehr, als ich mich
selbst beunruhige,« versetzte der Prinz barsch. »Gehen Sie.«

		Der Offizier begab sich mit einer Schnelligkeit fort, die weit
weniger seinen Gehorsam, als seine Freude darüber zu erkennen gab,
daß er nicht der abscheulichen Ermordung des zweiten der Brüder
beizuwohnen brauchte.

		Er hatte die Zimmerthür noch nicht geschlossen, als Johann, dem
es durch eine äußerste Anstrengung die Vortreppe eines dem Zimmer,
in welchem sich sein Zögling verborgen hielt, gegenüberliegenden
Hauses zu ersteigen gelungen war, unter den Schlägen, mit denen man
von zehn Seiten auf ihn eindrang, zu taumeln begann und rief:

		»Mein Bruder, wo ist mein Bruder?«

		Einer dieser Wütenden schlug ihm mit einem Faustschlage den Hut
ab.

		Ein anderer zeigte ihm das Blut, das seine Hände färbte. Dieser
Unhold hatte Cornelius den Bauch aufgeschlitzt und eilte nun
herbei, um nicht die Gelegenheit zu verlieren, auch den
Großpensionär so zu morden, während man den Leichnam des bereits
Getöteten nach dem Galgen schleppte.

		Johann stieß einen schmerzlichen Seufzer aus und legte eine
seiner Hände über die Augen.

		»Haha! du schließest die Augen,« sagte einer von den Soldaten
der Bürgerwehr, »nun wart, ich werde sie dir ausstechen!«

		Und er stieß ihm mit der Lanze ins Gesicht, daß das Blut weit
herausspritzte.

		»Mein Bruder!« rief von Witt, indem er durch das Blut, das ihn
blendete, zu sehen versuchte, was aus seinem Bruder geworden war,
»mein Bruder!« [bookmark: page45]

		»Fahre zu ihm!« heulte ein anderer Mörder, der ihm seine Muskete
an den Schlaf legte und losdrückte.

		Aber der Schuß ging nicht los.

		Nun kehrte der Mörder seine Waffe um, ergriff sie mit beiden
Händen am Laufe und schlug Johann von Witt mit einem Kolbenschlage
nieder.

		Johann von Witt wankte und fiel vor seinen Füßen nieder.

		Aber dann raffte er sich noch einmal empor und rief: »Mein
Bruder!« mit einer so schmerzlichen Stimme, daß der junge Mann den
Fensterladen vorzog.

		Außerdem blieb nur noch wenig zu sehen, denn mit einem
Pistolenschusse, der diesmal losging und ihm den Schädel
zerschmetterte, streckte ihn ein dritter Mörder nieder.

		Johann von Witt fiel, um sich nicht mehr zu erheben.

		Durch diesen Fall kühn gemacht, wollte nun jeder dieser Elenden
sein Gewehr gegen den Leichnam abschießen. Jeder wollte ihm einen
Schlag mit einem Hammer oder Schwerte, einen Stoß mit einem Messer
geben, jeder ihm einen Tropfen Blut entlocken, einen Fetzen von
seinen Kleidern reißen.

		Als sie dann beide ganz tot, ganz zerrissen, ganz ausgeplündert
sahen, schleppte der Pöbel sie nackt und blutig zu einem
improvisierten Galgen, an dem Henker aus Liebhaberei sie an den
Beinen aufhingen.

		Nun rückten die feigsten heran. Nachdem sie das lebende Fleisch
nicht zu berühren gewagt hatten, schnitten sie das tote Fleisch in
Fetzen und verkauften in der Stadt darauf kleine Stückchen von
Johann und Cornelius zu zehn Sous.

		Wir können nicht sagen, ob der junge Mann durch die fast
unwahrnehmbare Spalte der Fensteröffnung das Ende dieses
schrecklichen Auftrittes mit ansah, aber in dem Augenblicke, wo man
die beiden Märtyrer an den Galgen hängte, schritt er durch die
Menge, die ihre lustige Beschäftigung [bookmark: page46] mit einem solchen Eifer betrieb, daß
sie sich um ihn gar nicht bekümmerte, und gelangte düster und
verschlossen nach dem Tol-Hek.

		»Ach, mein Herr,« rief der Pförtner, »bringen Sie mir den
Schlüssel wieder?«

		»Ja, mein Freund, da ist er,« erwiderte der junge Mann.

		»O, was für ein großes Unglück, daß Sie mir nicht den Schlüssel
schon eine halbe Stunde früher gebracht haben,« sagte der Pförtner
seufzend.

		»Und weshalb?« fragte der junge Mann.

		»Weil ich den Herren von Witt hätte öffnen können, während sie
jetzt, da sie das Thor geschlossen fanden, umkehren mußten. Sie
sind mitten unter ihre Verfolger gefallen.«

		»Das Thor auf!« rief eine Stimme, die einem Menschen anzugehören
schien, der sich in Eile befand.

		Der Prinz drehte sich um und erkannte den Oberst van Deken.

		»Sie sind es, Oberst?« sagte er. »Sie haben Haag noch nicht
verlassen? Das heißt meinen Befehl langsam ausführen.«

		»Gnädiger Herr,« entgegnete der Oberst, »das ist bereits das
dritte Thor, an dem ich mich zeige, die beiden anderen fand ich
geschlossen.«

		»Nun, so wird uns dieser brave Mann dieses öffnen. – Öffne, mein
Freund,« sagte der Prinz zu dem Portier, der bei dem Titel gnädiger
Herr, welchen der Oberst van Deken diesem blassen jungen Mann, mit
dem er eben so vertraut gesprochen, beigelegt hatte, in die größte
Verwunderung geraten war.

		Um sein Versehen wieder gut zu machen, beeilte er sich auch, den
Tol-Hek, der sich kreischend um seine Angeln drehte, zu öffnen.

		»Wollen Sie mein Pferd, gnädiger Herr?« fragte der Oberst
Wilhelm. [bookmark: page47]

		»Besten Dank, Oberst; einige Schritte von hier muß mich ein Gaul
erwarten.«

		Und eine goldene Pfeife aus seiner Tasche nehmend, entlockte er
diesem Instrumente, das zu jener Zeit zur Herbeirufung der
Dienerschaft diente, einen gellenden und lang anhaltenden Ton, bei
dessen Klange ein berittener Stallmeister herbeieilte, der ein
zweites Pferd am Zügel hielt.

		Ohne sich des Steigbügels zu bedienen, sprang Wilhelm auf das
Pferd, gab ihm beide Sporen und sprengte nach der Straße, die nach
Leyden führt.

		Als er sie erreicht hatte, kehrte er sich um.

		Der Oberst folgte ihm in Pferdelänge.

		Der Prinz winkte ihm an seiner Seite zu reiten.

		»Wissen Sie,« sagte er ohne Halt zu machen, »daß diese Schufte
Herrn Johann von Witt ebenso wie vorher seinen Bruder Cornelius
getötet haben?«

		»Ach, gnädiger Herr,« entgegnete der Oberst traurig, »um
Ihretwillen würde ich es lieber sehen, wenn Sie noch diese beiden
Hindernisse zu übersteigen hätten, um thatsächlich Statthalter zu
werden.«

		»Sicherlich wäre es besser,« erwiderte der junge Mann, »wäre das
Vorgefallene nicht vorgefallen. Aber geschehen ist einmal
geschehen, wir tragen die Schuld nicht daran. Wir wollen schnell
reiten, damit wir noch vor der Botschaft, welche die Stände mir
gewiß ins Lager schicken werden, in Alphen ankommen.«

		Der Oberst verneigte sich, ließ seinen Prinzen vorausreiten und
nahm seinen Platz wieder wie vor ihrer Unterredung hinter ihm
ein.

		»Ach,« murmelte Wilhelm von Oranien boshaft, indem er die Stirn
runzelte, seine Lippen zusammenpreßte und seine Sporen tief in den
Bauch seines Pferdes grub, »ich möchte wohl das Gesicht sehen, das
Ludwig die Sonne machen wird, wenn er hört, wie man seine Freunde,
die Herren von Witt behandelt hat. O, du Sonne, Sonne, [bookmark: page48] wie ich mich
Wilhelm der Schweigsame nenne. Sonne, nimm deine Strahlen in
Acht!«

		Und vorwärts sprengte er auf seinem guten Pferde, dieser junge
Prinz, der erbitterte Nebenbuhler des großen Königs, dieser am Tage
vorher in seiner neuen Macht noch so wenig feste Statthalter, dem
aber die Bürger Haags aus den Leichen der Brüder Johann und
Cornelius, diesen beiden vor den Menschen und Gott so edeln
Prinzen, einen Fußschemel bereitet hatten.

		 

	
		
		5.

Der Tulpenfreund und sein Nachbar

		Während jedoch die Bürger Haags die Leichname der Brüder Johann
und Cornelius in Stücke zerrissen, während Wilhelm von Oranien,
nachdem er sich überzeugt hatte, daß seine beiden Gegner vollkommen
tot wären, in Begleitung des Obersten van Deken, den er ein wenig
zu teilnehmend fand, um ihm das Vertrauen, mit dem er ihn bis dahin
beehrt hatte, weiter zu gewähren, auf der Straße nach Leyden
fortgaloppierte, eilte der treue Diener Kraeke, der seinerseits ein
gutes Pferd bestiegen hatte und die schrecklichen Ereignisse, die
sich seit seiner Abreise zugetragen, nicht im geringsten ahnte, an
den mit Bäumen eingefaßten Deichen vorwärts, bis er außerhalb der
Stadt und den benachbarten Dörfern war.

		Einmal in Sicherheit, um nicht mehr Verdacht zu erwecken, ließ
er sein Pferd in einem Stalle und setzte seine Reise ruhig auf
Schiffen fort, die er zwar oft wechseln mußte, die ihn aber bald
nach Dordrecht brachten. Geschickt schlugen sie die kürzesten Wege
auf diesen gewundenen Flußarmen ein, welche jene reizenden, mit
Weiden, Binsen und blühendem Grase eingefaßten Inseln, auf denen
die fetten, in der Sonne leuchtenden Herden behaglich weiden, mit
ihren feuchten Liebkosungen umschlingen. [bookmark: page49]

		Schon von weitem erkannte Kraeke Dordrecht, die freundliche
Stadt, am Fuße ihres mit Windmühlen bedeckten Hügels. Er sah, wie
die schönen roten Häuser in sauberen Reihen ihre aus Backsteinen
aufgeführten Fundamente in das Wasser tauchten, und wie aus den
nach dem Fluß zu offenen Balkonen ihre mit goldenen Blumen
geschmückten Decken, diese Wunder Chinas und Indiens, flatterten
und neben diesen Decken diese langen Angelschnüre, die permanenten
Schlingen der gefräßigen Aale, welche die täglich aus den
Küchenfenstern in den Fluß geworfenen Speisereste um die Wohnungen
locken.

		Durch alle diese Windmühlen mit ihren drehenden Flügeln hindurch
bemerkte Kraeke von der Schiffsbrücke aus am Abhange des Hügels das
saubere, rosafarbene Haus, welches das Ziel seiner Sendung war. Mit
der Firste seines Daches verlor es sich in dem gelben Laube einer
Pappelwand und trat auf dem dunklen Hintergrunde eines Waldes aus
riesigen Ulmenbäumen klar hervor. Es lag so, daß die Sonne, deren
Strahlen gleichsam trichterförmig auf dasselbe fielen, auch den
schlimmsten Nebel, den der Wind vom Flusse her trotz der grünen
Wand jeden Morgen und jeden Abend dorthin trieb, zerteilte,
erwärmte und sogar fruchtbar machte.

		Mitten unter dem gewöhnlichen Stadtlärm gelandet, begab sich
Kraeke sofort nach dem Hause, von dem wir unseren Lesern eine
notwendige Beschreibung geben müssen.

		Sauber, rein, glänzend, an den verborgensten Stellen noch
eigener gescheuert, noch sorgfältiger gebohnt als an den
bemerkbarsten, schloß dieses Haus einen glücklichen Sterblichen in
sich.

		Dieser glückliche Sterbliche, rara
avis, wie Juvenal sagt, war der Doktor van Baerle, der Pate
des Herrn Cornelius. Seit seiner Kindheit bewohnte er das Haus,
welches wir soeben beschrieben haben; denn es war das [bookmark: page50] Geburtshaus
seines Vaters und seines Großvaters, alter, edeler Kaufleute der
edelen Stadt Dordrecht.

		Herr van Baerle Vater hatte im indischen Handel drei- bis
viermalhunderttausend Gulden zusammengescharrt, die Herr van Baerle
Sohn im Jahre 1668 beim Tode seiner guten und lieben Eltern noch
ganz neu vorgefunden hatte, obgleich ein Teil dieser Gulden im
Jahre 1640 und der andere 1610 geschlagen war, was bewies, daß die
Gulden sowohl vom Vater wie vom Großvater van Baerle herrührten.
Diese viermalhunderttausend Gulden waren, um es schnell zu sagen,
nur die Börse, nur das Taschengeld des Herrn Cornelius van Baerle,
des Helden dieser Geschichte, da ihm seine Besitzungen in der
Provinz ein jährliches Einkommen von ungefähr zehntausend Gulden
gewährten.

		Als der würdige Vater des Herrn Cornelius drei Monate nach dem
Begräbnisse seiner Frau, die ihm voranzugehen schien, um ihm den
Todesweg ebenso leicht wie den Lebensweg zu machen, auf das
Sterbebette gesunken war, hatte er bei der letzten Umarmung zu
seinem Sohne gesagt:

		»Iß, trink und gieb Geld aus, wenn du wirklich leben willst,
denn nur den ganzen Tag auf einem Holzschemel oder einem
Lederstuhle, in einem Laboratorium oder in einem Magazin zu
arbeiten, heißt nicht leben. Auch du wirst sterben und wenn du
nicht das Glück hast einen Sohn zu bekommen, so wird unser Name mit
dir erlöschen, und meine Gulden, diese neuen Gulden, die nie ein
anderer als mein Vater, ich und der Gießer gewogen hat, werden in
Erstaunen geraten, einen unbekannten Herrn zu erhalten. Ahme
namentlich deinem Paten, dem Cornelius von Witt, nicht nach, der
sich auf die Politik, die undankbarste aller Laufbahnen verlegt
hat, und sicherlich noch ein schlechtes Ende nehmen wird.«

		Darauf starb er, dieser würdige Herr van Baerle, und [bookmark: page51] ließ seinen
Sohn Cornelius, der die Gulden sehr wenig und seinen Vater sehr
heiß liebte, ganz trostlos zurück.

		Cornelius also blieb in dem großen Hause allein.

		Vergeblich bot ihm sein Pate Cornelius ein Staatsamt an;
vergeblich suchte er ihm Gefallen am Ruhme beizubringen. Als sich
Cornelius, um seinem Paten zu gehorchen, mit Ruyter an Bord des
Kriegsschiffes »die sieben Provinzen«, des Admiralschiffes über
eine Flotte von hundertneununddreißig Fahrzeugen begeben hatte, mit
der dieser berühmte Admiral es ganz allein mit der vereinten Macht
Frankreichs und Englands aufnehmen wollte; als er unter Führung des
Lotsen Leger bis auf einen Büchsenschuß an das Schiff »der Prinz«,
auf dem sich der Herzog von York, der Bruder des Königs von
Frankreich befand, herangekommen war; als der Angriff seines
Befehlshabers Ruyter so schnell und geschickt ausgeführt worden,
daß der Herzog von York, der sein Schiff schon dem Unterliegen nahe
sah, kaum noch die Zeit hatte, sich an Bord des »Heiligen Michaels«
zu flüchten; als er gesehen hatte, wie der »Heilige Michael«, von
holländischen Kugeln zerschmettert und zerschossen, aus der Linie
wich; als er gesehen hatte, wie ein Schiff, »der Graf von Sanwick«
in die Luft flog und vierhundert Matrosen in den Fluten oder im
Feuer umkamen; als er nach dem allen endlich beobachtet hatte, daß
trotz der Vernichtung von zwanzig Schiffen, trotz einer Zahl von
dreitausend Toten und fünftausend Verwundeten nichts für noch wider
entschieden war, daß sich jeder den Sieg zuschrieb, daß man von
neuem anfangen müßte und der Schlachtenliste nur ein Name mehr, die
Schlacht an der Southwood-Bai, hinzugefügt war, als er berechnet
hatte, wie viel Zeit verloren geht, wenn ein Mann, der gegen alles
taub und blind ist, doch noch überlegen will, wenn sich
seinesgleichen mit grobem Geschütz beschießt: so sagte Cornelius
Ruyter dem Deichhauptmann und dem Ruhme Lebewohl, küßte dem
Großpensionär, den [bookmark: page52] er tief verehrte, die Knie und kehrte in
sein Haus zu Dordrecht zurück, reich durch seine erworbene Ruhe,
seine achtundzwanzig Jahre, eine eiserne Gesundheit, einen scharfen
Blick und nicht bloß durch sein Kapital von viermalhunderttausend
Gulden und sein jährliches Einkommen von zehntausend Gulden,
sondern noch mehr durch die Überzeugung, daß ein Mensch vom Himmel
stets zu viel erhalten hat, um glücklich zu sein, und genug, um es
nicht zu sein.

		Infolgedessen und um sich ein Glück nach seiner Weise zu
bereiten, begann Cornelius die Pflanzen und Insekten zu studieren,
sammelte und klassificierte die ganze Flora der Inseln, legte
Insektensammlungen über alle in der Provinz vorkommende Arten an
und verfiel endlich, da er nicht mehr wußte, was er mit seiner Zeit
und namentlich mit seinem Gelde, das sich in entsetzlicher Weise
vermehrte, anfangen sollte, unter allen Thorheiten seines Landes
und seiner Zeit auf eine der angenehmsten und kostspieligsten.

		Er wurde ein Tulpenfreund.

		Wie man weiß, waren zu jener Zeit die Flamländer und
Portugiesen, die diese Art Gartenbau vorzugsweise betrieben, dahin
gelangt, die Tulpe zu vergöttern und aus dieser aus dem Orient
stammenden Blume das zu machen, was der Naturkundige nicht aus dem
Menschengeschlechte zu machen gewagt hatte, um Gott nicht
Veranlassung zur Eifersucht zu geben.

		Bald war von Dordrecht bis nach Bergen nur noch von den Tulpen
des Mynher van Baerle die Rede und seine Beete, seine Mistbeete,
seine Trockenkammern, seine Ausstellungen von Brutzwiebeln wurden
besucht wie einst die Galerien und Bibliotheken Alexandriens von
den berühmten römischen Reisenden.

		Van Baerle gab zur Herstellung seiner Sammlung zuerst nur seine
jährlichen Einnahmen aus, dann machte er [bookmark: page53] zu ihrer Vervollkommnung
einen Griff in seine neuen Gulden. Auch wurde seine Bemühung von
einem prächtigen Erfolge belohnt: er entdeckte fünf verschiedene
Arten, die er nach dem Namen seiner Mutter die Johanna, nach dem
Namen seines Vaters die Baerle, nach dem Namen seines Paten die
Cornelius nannte; – die anderen Namen sind uns entfallen, aber
Liebhaber werden sie doch sicherlich in den Verzeichnissen der
damaligen Zeit finden können.

		Im Anfange des Jahres 1672 kam Cornelius von Witt nach
Dordrecht, um dort drei Monate in seinem alten Familienhause zu
wohnen, denn wie man weiß, war Cornelius nicht allein in Dordrecht
geboren, sondern war die Wittsche Familie auch aus dieser Stadt
gebürtig.

		Cornelius begann, wie Wilhelm von Oranien sagte, von da an die
größte Unpopularität zu genießen. Trotzdem war er für seine
Mitbürger, die guten Einwohner Dordrechts, noch kein hängenswerter
Verbrecher, und wenn auch mit seiner vielleicht etwas zu einfachen
republikanischen Gesinnung nicht sehr zufrieden, aber doch auf
seine persönliche Bedeutung stolz, begrüßten sie ihn bei seiner
Ankunft gern im Namen der Stadt mit Wein.

		Nachdem er seinen Mitbürgern gedankt hatte, suchte Cornelius
sein altes väterliches Haus auf und befahl einige Reparaturen,
bevor sich Frau von Witt, sein Weib, mit ihren Kindern häuslich
darin einrichtete.

		Darauf lenkte der Deichhauptmann seine Schritte nach dem Hause
seines Paten, der in Dordrecht vielleicht noch allein die
Anwesenheit des Deichhauptmanns in seiner Geburtsstadt nicht
wußte.

		Soviel Haß Cornelius von Witt auf dem gefährlichen Gebiete der
politischen Leidenschaften erregt hatte, soviel Zuneigung hatte
sich dafür van Baerle, durch seine Tulpenzucht völlig in Anspruch
genommen, bei der gänzlichen Vernachlässigung jeglicher Politik
erworben. [bookmark: page54]

		Geliebt von seinen Dienern und Arbeitern, vermochte sich van
Baerle auch nicht vorzustellen, daß es einen Menschen in der Welt
gäbe, der einem anderen Menschen Übles wünschte.

		Und gleichwohl, sagen wir es zur Schande der Menschheit, hatte
Cornelius van Baerle, ohne es zu wissen, einen noch weit
wütenderen, noch weit erbitterteren, noch weit unversöhnlicheren
Feind, als bis dahin diese bewunderungswürdige Freundschaft der
Gebrüder Witt unter den feindseligsten Orangisten gefunden hatte,
eine Freundschaft, die durch Aufopferung bis über den Tod
hinausreichte.

		Von dem Augenblicke an, wo sich Cornelius den Tulpen zu widmen
begann, verwandte er seine Jahreseinkünfte und die Gulden seines
Vaters darauf. Damals lebte zu Dordrecht und zwar Thür an Thür mit
ihm ein Bürger, namens Isaak Boxtel, der, seitdem er zum Alter des
Bewußtseins gekommen war, der gleichen Neigung folgte und bei dem
bloßen Worte Tulban außer sich geriet, einem Worte, das nach der
französischen Zeitschrift für Blumenfreunde, also nach der
gelehrtesten Kennerin dieser Blume, das erste Wort ist, welches in
der chinesischen Sprache zur Bezeichnung dieses Meisterwerkes der
Schöpfung, das Tulpe heißt, gedient hat.

		Boxtel hatte nicht das Glück wie van Baerle reich zu sein. Nur
mit großer Mühe, mit vielen Sorgen und mit langer Geduld hatte er
also bei seinem Hause in Dordrecht einen zur Zucht geeigneten
Garten angelegt, den Boden vorschriftsmäßig behandelt und seinen
Mistbeeten genau so viel Wärme und Kühle gegeben, wie der Codex der
Gärtner gestattet.

		Fast auf einen zwanzigstel Grad kannte Isaak die Temperatur
seiner Mistbeetfenster. Er kannte die Kraft des Windes und fing ihn
so auf, daß er ihn für das Schwanken seiner Blumenstengel geeignet
machte. Auch begannen seine Blumen Gefallen zu erregen. Mehrere
Liebhaber [bookmark: page55] hatten sich zur Besichtigung der Tulpen
Boxtels eingefunden. Endlich hatte Boxtel sogar der Welt Linnés und
Tourneforts eine Tulpe seines Namens gegeben. Diese Tulpe hatte
ihren Weg gemacht, war durch Frankreich gegangen, in Spanien
eingedrungen, bis nach Portugal gelangt, und der König
Alphons VI., der aus Lissabon vertrieben, sich nach der Insel
Tercira zurückgezogen hatte, wo er sich, nicht wie der große Condé,
mit dem Begießen von Nelken, sondern mit der Tulpenzucht
belustigte, hatte, als er die erwähnte Boxtel zu sehen bekam,
gesagt: »Nicht übel!«

		Als nun endlich infolge der Studien, denen er sich überlassen,
die Tulpenleidenschaft auch Cornelius van Baerle erfaßt hatte,
veränderte dieser sein Haus zu Dordrecht, das, wie wir gesagt
haben, an das Boxtelsche grenzte, und ließ ein Hofgebäude um ein
Stockwerk erhöhen, das dadurch dem Boxtelschen Garten einen halben
Grad Wärme raubte und ihm dafür einen halben Grad Kälte zuführte,
ganz abgesehen davon, daß er ihm den Wind auffing und alle
Berechnungen und die ganze Gartenwirtschaft seines Nachbars zu
Schanden machte.

		Trotzdem war dies noch kein Unglück in den Augen des Nachbars
Boxtel. Van Baerle war nur ein Maler, das heißt eine Art Narr, der
die Wunder der Natur auf Leinewand wiederzugeben sucht und sie doch
nur entstellt. Der Maler ließ sein Atelier, um besseres Licht zu
erhalten, um ein Stockwerk erhöhen, das war sein Recht. Herr van
Baerle war Maler wie Herr Boxtel Tulpenzüchter war; er wollte für
seine Bilder Sonnenlicht, er nahm dadurch den Tulpen des Herrn
Boxtel einen halben Grad.

		Das Gesetz sprach für van Baerle. Bene
sit!

		Überdies hatte Boxtel entdeckt, daß zu viel Sonne der Tulpe
schadet und daß diese Blume bei der lauwarmen Morgen- oder
Abendsonne besser und farbiger gedieh als bei der glühenden
Mittagssonne. [bookmark: page56]

		Er wußte deshalb Cornelius van Baerle fast Dank dafür, daß er
ihm umsonst einen Sonnenschirm gebaut hatte.

		Vielleicht war dies nicht völlig richtig, und waren Boxtels
Erklärungen im Hinblick auf seinen Nachbar van Baerle nicht der
volle Ausdruck seines Gedankens. Allein große Seelen finden bei
großen Katastrophen in der Philosophie erstaunliche
Hilfsmittel.

		Aber ach, wie wurde ihm zu Mute, diesem unglückseligen Boxtel,
als er sah, wie die Fenster des neuerbauten Stockwerkes mit
Zwiebeln, Brutzwiebeln, Tulpen in Kästen, Tulpen in Töpfen, kurz
mit allem besetzt wurden, was zu der Kunst eines verrückten
Tulpenliebhabers gehört.

		Da gab es Päckchen Etiquetten, da gab es Fachschränke, da gab es
Kästchen mit Abteilungen und Drahtgitter, um diese Schränke zur
Erneuerung der Luft zu verschließen, ohne zugleich den Mäusen,
Rüsselkäfern, Siebenschläfern, Feldmäusen und Ratten, lauter
gierigen Verehrern aller Tulpen zu zweitausend Franken, Zutritt zu
gestatten.

		Boxtel war sehr überrascht, als er all dieses Material sah, aber
er begriff noch nicht die Ausdehnung seines Unglücks. Man wußte,
daß van Baerle ein Freund von allem war, was das Auge erfreute. Er
studierte für seine Bilder, die so sorgfältig wie die seines
Lehrers Gerard Dow und seines Freundes Mieris gearbeitet waren, die
Natur gründlich. War es nicht möglich, daß er, weil er das
Hauswesen eines Tulpenzüchters malen wollte, all das Notwendige
dazu in seinem neuen Atelier aufgestellt hatte?

		Obgleich durch diesen trügerischen Gedanken ein wenig beruhigt,
konnte er doch der brennenden Neugier, die ihn verzehrte, nicht
widerstehen. Als der Abend gekommen war, legte er eine Leiter gegen
die Gartenmauer, und durch einen Blick in den Garten des Nachbars
Baerle überzeugte er sich, daß die Erde eines sehr großen und erst
unlängst mit verschiedenen Blumen neu bepflanzten Beetes umgegraben
[bookmark: page57] war.
Lauter Rabatten waren darauf von Düngererde, mit Flußschlamm
gemischt, einer gerade für Tulpen außerordentlich geeigneten
Mischung, angelegt, und das Ganze wurde, um dem Abrutschen
vorzubeugen, von Rasenrändern eingefaßt. Außerdem diente der
Schatten des Morgens und Abends dazu, die zu große Mittagshitze
unschädlich zu machen. Wasser war reichlich und in der Nähe
vorhanden, die Lage nach Süd-Süd-West, kurz, lauter Bedingungen
nicht nur zum Gelingen, sondern auch zum immer besseren
Gelingen.

		Boxtel stellte sich sofort vor, wie dieser gelehrte Mann mit
einem Kapitale von viermalhunderttausend Gulden und einem Einkommen
von zehntausend Gulden seine moralischen und physischen Mittel auf
die Kultur der Tulpen im Großen verwandte. Er sah seinen Erfolg in
einer zwar unbestimmten, aber nahen Zukunft und empfand über seinen
Erfolg im voraus einen solchen Schmerz, daß seine Hände ihn nicht
länger festzuhalten vermochten, seine Kniee die Kraft verloren, und
er verzweifelt die Leiter herabrutschte.

		So raubte ihm also Herr van Baerle nicht für gemalte, sondern
für wirkliche Tulpen einen halben Grad Wärme! So sollte Herr van
Baerle also die sonnigste Lage und außerdem ein geräumiges Zimmer
haben, wo er seine Zwiebeln und Brutzwiebeln pflegen konnte: ein
helles, luftiges, gut ventilirtes Zimmer, einen Boxtel untersagten
Reichtum, der dazu sein Schlafzimmer hatte opfern müssen und um
seinen Zwiebeln und Knollen nicht durch den Einfluß der
menschlichen Ausatmung zu schaden sich darein fügte auf dem
Speicher zu schlafen.

		So sollte Boxtel Thür an Thür, Wand an Wand, einen Rivalen,
einen Nebenbuhler, vielleicht einen Besieger haben, und statt
irgend eines geringen, unbekannten Gärtners war dieser Rival der
Pate des Herrn Cornelius von Witt, das heißt eine Berühmtheit.
[bookmark: page58]

		Wie man sieht, besaß Boxtel weniger Geist als Porus, der sich
gerade deswegen tröstete, von Alexander besiegt zu sein, weil sein
Sieger eine Berühmtheit war.

		Wahrhaftig, was sollte geschehen, wenn van Baerle je eine neue
Tulpe entdeckte und sie »die Johann von Witt« nannte, nachdem er
eine »die Cornelius« genannt hatte! Dann müßte man vor Wut
ersticken.

		So ahnte Boxtel, sein eigener Unglücksprophet, in seiner
neidischen Voraussicht, was geschehen würde.

		Auch brachte Boxtel, nachdem er diese Entdeckung gemacht hatte,
die abscheulichste Nacht zu, die man sich vorstellen kann.

		 

	
		
		6.

Der Haß eines Tulpenzüchters

		Als er davon ausging, ließ sich Boxtel nicht von einer gewissen
Besorgnis, sondern von einer offenbaren Angst leiten. Was den
Kräften des Leibes und des Geistes Entschlossenheit und Adel
verleiht, die Pflege einer Lieblingsidee, war für Boxtel
verderblich, indem er sich unaufhörlich den ganzen Nachteil
vorhielt, den ihm der Gedanke des Nachbars bereiten mußte.

		Sobald van Baerle die ganze Geisteskraft, mit der ihn die Natur
begabt, hierauf gerichtet hatte, glückte es ihm die schönsten
Tulpen zu erzielen.

		Besser wie jedem anderen in Harlem und Leyden, Städten, die den
besten Boden und das gesundeste Klima gewähren, gelang es Cornelius
die Farben zu verändern, die Formen umzubilden, die Arten zu
vervielfältigen.

		Er gehörte zu jener geistvollen und naiven Schule, die als
Devise einen Lehrsatz aus dem siebenten Jahrhunderte annahm,
welchen einer ihrer Eingeweihten im Jahre 1653 in die Worte gesetzt
hatte:

		»Die Blumen verachten heißt Gott beleidigen.« [bookmark: page59]

		Ein Vordersatz, an welchen die Tulpenschule, die
unverträglichste aller Schulen, den Schluß knüpfte:

		»Je schöner die Blume ist, desto mehr beleidigt man Gott durch
ihre Verachtung.«

		»Die Tulpe ist die schönste aller Blumen.«

		»Wer die Tulpe verachtet, beleidigt Gott also über alle
Maßen.«

		Eine Schlußfolge, vermittelst der, wie man sieht, bei einigem
bösen Willen die vier- oder fünftausend Tulpenzüchter in Holland,
Frankreich und Portugal, gar nicht zu reden von denen auf Ceylon,
in Indien und China, mehrere hundert Millionen gegen die Tulpe
gleichgiltige Menschen hätten für außerhalb des Gesetzes stehend
und für Schismatiker erklären können.

		Es ist unzweifelhaft, daß für einen solchen Fall Boxtel, ein so
grimmiger Feind van Baerles er auch war, mit ihm unter derselben
Fahne marschiert wäre.

		Van Baerle erzielte also so zahlreiche Erfolge und machte soviel
von sich reden, daß Boxtel seitdem für immer von der Liste der
berühmten Tulpenzüchter verschwand, und die Tulpenzucht Hollands
von Cornelius van Baerle, dem bescheidenen und harmlosen Gelehrten
vertreten wurde.

		So treibt der Pfropfreis von dem niedrigsten Zweige die
stolzesten Schößlinge und läßt die Heckenrose mit vier farblosen
Blättern die riesenhafte und duftende Rose aus sich hervorsprossen.
So sind die königlichen Häuser oft aus der Hütte eines Holzhauers
oder eines Fischers hervorgegangen.

		Ganz mit Züchten, Pflanzen und Ernten beschäftigt, ahnte der von
der ganzen Tulpenwelt Europas geliebkoste van Baerle nicht einmal,
daß ein entthronter Unglücklicher, den er verdrängt hatte, neben
ihm wohnte. Er setzte seine Versuche und folglich seine Siege fort
und bedeckte in zwei Jahren seine Rabatten mit so wunderbaren
Exemplaren, [bookmark: page60]
wie etwas Ähnliches mit Ausnahme von Shakespeare und Rubens wohl
nie ein Mensch nächst Gott geschaffen hat.

		Auch mußte man, um sich eine Vorstellung von einem von Dante
vergessenen Verdammten zu machen, Boxtel während dieser Zeit sehen.
Während van Baerle seine Rabatten von Unkraut reinigte,
verschönerte, begoß; während er auf der Raseneinfassung knieend
jede Ader der blühenden Tulpe genau untersuchte und die
Veränderungen, die man damit vornehmen könnte, sowie die
Farbenmischungen, die sich dabei versuchen ließen, überlegte,
folgte Boxtel, hinter einer Platane versteckt, die er an der Mauer
gepflanzt hatte und die er als Schirm zu benutzen pflegte, mit
hervorgetriebenen Augen und schäumendem Munde jedem Schritte, jeder
Bewegung seines Nachbars, und wenn er ihn fröhlich zu sehen
glaubte, wenn er ein Lächeln auf seinen Lippen, einen Glücksstrahl
in seinen Augen ertappte, dann sandte er ihnen so viele Flüche, so
viele wütende Drohungen zu, daß man nicht begriff, wie diese von
Neid und Zorn verpesteten Atemzüge nicht in die Blumenstengel
einziehen und Todeskeime hineinlegen sollten.

		Sobald das Böse einmal die menschliche Seele beherrscht, so
macht es schnelle Fortschritte darin, und bald war Boxtel nicht
mehr zufrieden damit, van Baerle zu sehen. Er wollte auch seine
Blumen sehen; er war Künstler durch und durch, und das Meisterwerk
eines Rivalen lag ihm am Herzen.

		Er kaufte ein Fernrohr, vermittelst dessen er, ebenso wie der
Besitzer selbst jedem Wechsel der Blume folgen konnte, von dem
Augenblicke an wo ihr erster blasser Jahrestrieb aus der Erde
hervorsproßt, bis zu dem, wo sie nach ihrer fünfjährigen Periode
ihren edelen und anmutigen Cylinder abrundet, auf dem die
unbestimmte Farbenmischung hervortritt und sich die Blätter der
Blume entfalten, die jetzt erst die geheimen Schätze ihres Kelches
enthüllt. [bookmark: page61]

		Ach, wie oft sah der unglückliche Neider, auf seiner Leiter
sitzend, auf den Rabatten van Baerles Tulpen, die ihn durch ihre
Schönheit blendeten und ihre Vollkommenheit erstickten!

		Und wenn dann die Bewunderung, die er nicht unterdrücken konnte,
vorüber war, befiel ihn das Fieber des Neides, dieses Leiden, das
die Brust zerfleischt und das Herz in eine Myriade kleiner
Schlangen verwandelt, die einander verschlingen, diese gräßliche
Quelle furchtbarer Schmerzen.

		Wie oft fühlte sich Boxtel unter diesen Qualen, von denen keine
Schilderung eine Vorstellung zu geben vermag, des Nachts versucht,
in den Garten hinüberzuspringen, die Pflanzen zu vernichten, die
Zwiebeln mit den Zähnen zu zerreißen und selbst den Eigentümer
seinem Zorne zu opfern, wenn er seine Tulpen zu verteidigen
wagte.

		Aber eine Tulpe vernichten ist in den Augen eines Gärtners ein
so furchtbares Verbrechen!

		Einen Menschen töten geht noch an.

		Aber dank den Fortschritten, die van Baerle in der Wissenschaft,
welche er instinktmäßig zu erraten schien, von Tage zu Tage machte,
geriet Boxtel in einen solchen Wutparoxysmus, daß er daran dachte,
Steine und Knüppel in die Beete seines Nachbars zu werfen.

		Als er jedoch überlegte, daß van Baerle es am nächsten Tage beim
Anblicke der Verwüstung erfahren, daß man alsdann feststellen
würde, die Straße wäre weit entfernt, Steine und Knüppel fielen im
siebzehnten Jahrhundert nicht mehr wie zur Zeit der Amalekiten vom
Himmel, der Thäter des Verbrechens würde, obgleich er es des Nachts
begangen hätte, entdeckt und nicht allein nach dem Gesetze bestraft
werden, sondern auch in den Augen der ganzen europäischen
Tulpenwelt für immer entehrt sein; so erhöhte Boxtel den Haß noch
durch Tücke und beschloß ein Mittel anzuwenden, das ihn nicht
bloßstellte. [bookmark: page62]

		Lange suchte er allerdings, aber endlich fand er.

		Eines Abends band er zwei Katzen, jede mit einer Hinterpfote an
einen zehn Fuß langen Faden zusammen und warf sie oben von der
Mauer mitten auf die Hauptrabatte, auf die fürstliche, die
königliche Rabatte, die nicht bloß die Cornelius von Witt enthielt,
sondern auch die Brabanterin, weiß wie Milch, rot und purpurfarbig;
die Marmortulpe von Rotterdam, grau wie hin- und herwogender
Flachs, rot und von glänzendem Blaßrot; die »Wunderblume« von
Harlem; die dunkelrote und die matthelle Columbinentulpe.

		Durch den Fall von der Mauer wild gemacht, stürzten sich die
Tiere zuerst auf die Rabatte und versuchten jede nach ihrer Seite
zu entfliehen, bis der zwischen ihnen straff angezogene Faden sie
zurückhielt. Aber als sie nun die Unmöglichkeit weiter zu kommen
merkten, sprangen sie mit schrecklichem Miauen bald hierhin, bald
dorthin und rissen mit ihrer Schnur die Blumen, zwischen denen sie
sich umhertummelten, nach allen Seiten um. Erst als es ihnen nach
einer Viertelstunde erbitterten Kampfes gelungen war den Faden, der
sie festhielt, zu zerreißen, verschwanden sie.

		Hinter seiner Platane versteckt, sah Boxtel zwar wegen der
Dunkelheit der Nacht nichts, aber nach dem wütenden Geschrei der
beiden Katzen vermutete er alles, und sein von Galle schwellendes
Herz wurde von Freude erfüllt.

		Das Verlangen, sich von der angestifteten Verheerung zu
überzeugen, war in Boxtels Herzen so groß, daß er bis zum
Tagesanbruche ausharrte, um sich mit eigenen Augen an dem Zustande
zu weiden, in welchen der Kampf der beiden Kater die Rabatten
seines Nachbars versetzt hatte.

		In dem Morgennebel fror er furchtbar, aber er fühlte die Kälte
nicht; die Hoffnung auf Rache hielt ihn warm.

		Der Schmerz seines Nebenbuhlers sollte ihn für alle
Mühseligkeiten entschädigen. [bookmark: page63]

		Bei den ersten Strahlen der Sonne öffnete sich die Thür des
weißen Hauses. Van Baerle erschien und ging, lächelnd wie ein Mann,
der die Nacht in seinem Bette zugebracht und angenehme Träume
gehabt hat, auf seine Rabatten zu.

		Plötzlich bemerkt er auf dem Boden, der den Tag vorher ebener
als ein Spiegel gewesen war, Furchen und Sandaufwürfe; plötzlich
bemerkt er, wie die sonst so regelmäßigen Reihen seiner Tulpen den
Spießen eines Bataillones glichen, unter das eine Bombe
gefallen.

		Erblassend eilt er hin.

		Boxtel bebte vor Freude. Fünfzehn oder zwanzig zerschlitzte oder
ausgerissene Tulpen lagen teils auf die Seite gebeugt, teils völlig
umgebrochen und schon halb welk da; der Saft floß aus ihren Wunden,
dieses kostbare Blut, für das van Baerle gern sein eigenes
dahingegeben hätte.

		Aber welche Überraschung, welche Freude van Baerles! welcher
unaussprechliche Schmerz Boxtels! nicht eine einzige der vier von
dem Attentate des letzteren bedrohten Tulpen war angetastet worden.
Stolz erhoben sie ihre edelen Häupter über die Leichen ihrer
Gefährten. Dies genügte, um van Baerle zu trösten, dies genügte, um
den Mörder vor Herzeleid vergehen zu lassen, der sich beim Anblick
seiner begangenen und unnütz begangenen Unthat die Haare
ausraufte.

		Van Baerle, der das Unglück, welches ihn betroffen hatte, ein
Unglück, das übrigens, Gottlob! geringer war, als es hätte sein
können, van Baerle vermochte den Grund nicht zu ahnen. Er
erkundigte sich nur und erfuhr, daß die ganze Nacht von einem
schrecklichen Miauen gestört worden wäre. Außerdem erkannte er das
Wühlen der Katzen an der zurückgelassenen Spur ihrer Krallen und an
den auf dem Schlachtfelde liegen gebliebenen Haaren. Teilnahmlos
wie auf den Blättern einer gebrochenen Blume zitterten auf ihm die
Thautropfen. Um zu vermeiden, [bookmark: page64] daß sich künftig ein ähnliches Unglück
wiederholte, befahl er, daß jede Nacht ein Gärtnerbursche in einem
Wächterhäuschen in der Nähe der Rabatten schlafen sollte.

		Boxtel vernahm den Befehl. Er sah, wie das Wächterhäuschen noch
an demselben Tage aufgerichtet wurde, und allzu glücklich darüber,
daß ihn kein Verdacht getroffen hatte, und nur noch aufgebrachter
als je gegen den glücklichen Gärtner, wartete er bessere
Gelegenheiten ab.

		Um jene Zeit setzte die Harlemer Tulpengesellschaft einen Preis
auf die Entdeckung, wir wagen nicht auf die Hervorbringung der
vollkommen schwarzen Tulpe zu sagen, eines noch nicht gelösten und
damals noch für unlösbar gehaltenen Problems, wenn man
berücksichtigt, daß sich zu dieser Zeit die Gattung in der Natur
noch nicht einmal in nußbraunem Zustande vorfand.

		Deshalb sagte jeder, die Stifter des Preises hätten ebensogut
zwei Millionen Franken statt der hunderttausend aussetzen können,
da die Sache unmöglich wäre.

		Nichtsdestoweniger wurde die Tulpenwelt in furchtbarste
Aufregung versetzt.

		Einige Liebhaber machten sich zwar mit dem Gedanken vertraut,
ohne jedoch Versuche zu seiner Ausführung anzustellen; aber derart
ist einmal die Einbildungskraft der Gartenfreunde, daß sie,
obgleich sie ihre Spekulation von vornherein als verfehlt
betrachteten, sofort nur noch an diese schwarze Tulpe dachten, die
als ein eben solches Traumbild galt wie der schwarze Schwan des
Horaz und die weiße Amsel der französischen Sage.

		Van Baerle gehörte zu der Zahl jener Tulpenfreunde, die sich mit
dem Gedanken vertraut machten; Boxtel zu der Zahl derjenigen, die
an die Spekulation dachten. Von dem Augenblicke an, wo sich van
Baerle in seinem scharfsinnigen und geistvollen Kopfe mit dieser
Aufgabe unaufhörlich beschäftigte, legte er langsam die Samenbeete
an und traf die nötigen Vorbereitungen, um die Tulpen, die [bookmark: page65] er bis dahin
gezogen hatte, von rot zu braun und von braun zu dunkelbraun
hinüberzuführen.

		Im nächsten Jahre erzielte er Blumen von einem vollkommenen
Nußbraun, und Boxtel gewahrte sie auf dessen Beete, als er selbst
erst hellbraun gezogen hatte.

		Vielleicht wäre es wichtig, den Lesern die schönen Theorien zu
erklären, welche zum Beweise dienen, daß die Tulpe den Stoffen ihre
Farben entlehnt; vielleicht wüßte man uns für die Nachweisung Dank,
daß dem Gärtner, der durch seine Geduld und sein Genie das Feuer
der Sonne, die Reinheit des Wassers, die Säfte der Erde und das
Wehen der Luft benutzt, nichts unmöglich ist. Aber wir sind willens
nicht eine Abhandlung über die Tulpe im Allgemeinen, sondern die
Geschichte einer besonderen Tulpe zu schreiben; wir wollen uns
darauf beschränken, so anziehend auch die Reize des dem unserigen
beigefügten Stoffes sein mögen.

		Wieder durch die Überlegenheit seines Feindes besiegt, verlor
Boxtel die Lust an der eigenen Kultur und ergab sich nun ganz der
Beobachtung.

		Das Haus seines Nebenbuhlers gestattete den Einblick. Der Garten
lag der Sonne, Zimmer mit Glaswänden lagen dem Blicke offen da. Das
Fernrohr konnte leicht zu Fachschränken, Spinden, Kästen und
Etiketten dringen. Boxtel ließ die Zwiebeln auf den Beeten
verfaulen, die Samengehäuse in ihren Fächern vertrocknen, die
Tulpen auf den Rabatten eingehen, und da er sein Leben von nun an
nur noch zum Sehen verwandte, so beschäftigte er sich nur mit dem,
was bei van Baerle vorging, atmete durch den Stengel seiner Tulpen,
löschte seinen Durst durch das Wasser, mit dem man sie begoß und
sättigte sich von der weichen und feinen Erde, die der Nachbar über
seine lieben Zwiebeln breitete. Aber die wichtigste Arbeit wurde
nicht im Garten vorgenommen.

		Sobald es ein Uhr, ein Uhr nachts, schlug, stieg van [bookmark: page66] Baerle in sein
Laboratorium, in das Arbeitszimmer mit der Glaswand hinauf, in
welches das Fernrohr Boxtels so gut drang, und wenn das Licht des
Gelehrten die Wände und Fenster erleuchtet hatten, sah Boxtel das
erfinderische Genie seines Nebenbuhlers sich entfalten.

		Er sah, wie van Baerle die Samenkörner auslas und sie mit den zu
ihrer Veränderung oder Färbung bestimmten Substanzen begoß; sah,
wie derselbe gewisse von diesen Samenkörnern erwärmte, einige
befeuchtete, dann wieder einige mit anderen durch eine Art
Pfropfreis in Verbindung brachte, eine höchst minutiöse und
außerordentlich geschickte Arbeit, und erriet, wenn er diejenigen,
welche die schwarze Farbe geben sollten, in das Dunkle schloß,
diejenigen, welche die rote Farbe geben sollten, dem Sonnenlichte
oder dem Lampenscheine aussetzte, und diejenigen, welche das Weiß,
das reine Bild des feuchten Elementes, liefern sollten, in den
beständigen Reflex des Wasserspiegels brachte.

		Diese unschuldige Zauberei, ein Zug der kindlichen Träumerei und
zugleich des männlichen Genies, diese geduldige, beständige Arbeit,
deren sich Boxtel als unfähig bekannte, brachte es dahin, daß der
Neidische sein ganzes Denken, seine ganze Hoffnung in sein Fernrohr
verlegte.

		Seltsam! So großes Interesse und eigene Kunstliebe hatten bei
Isaak nicht den wilden Neid, den Rachedurst vernichtet. Wenn er
sein Fernrohr auf van Baerle gerichtet hatte, bildete er sich
manchmal ein, daß er mit einer sicher treffenden Muskete auf ihn
anlegte, und suchte dann mit dem Finger nach dem Drücker, um den
Schuß, der ihn töten sollte, abzufeuern. Aber es ist Zeit, daß wir
mit dieser Periode der Arbeiten des Einen und der Spionage des
Andern den Besuch, welchen der Deichhauptmann Cornelius von Witt
seiner Geburtsstadt abstattete, in Verbindung bringen. [bookmark: page67]

		 

	
		
		7.

Der glückliche Mann lernt das Unglück kennen

		Nachdem Cornelius die Angelegenheiten seiner Familie besorgt
hatte, besuchte er seinen Paten Cornelius van Baerle im Monat
Januar 1672.

		Die Nacht brach ein.

		Obgleich selbst ziemlich wenig Gärtner und ziemlich wenig
Künstler, besichtigte Cornelius das ganze Haus von dem Atelier bis
zu den Gewächshäusern, von den Gemälden bis zu den Tulpen. Er
dankte seinem Neffen, daß er die Schlacht an der Southwood-Bai auf
dem Verdeck des Admiralschiffes der sieben Provinzen mitgemacht und
seinen Namen einer prächtigen Tulpe gegeben hatte, und dies alles
mit der Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit eines Vaters gegen
seinen Sohn; und während er so van Baerles Schätze einer Musterung
unterzog, blieb die Menge neugierig, ja sogar ehrfurchtsvoll, vor
der Thür des glücklichen Mannes stehen.

		All dieser Lärm erregte die Aufmerksamkeit Boxtels, der neben
seinem Feuer sein Vesperbrot zu sich nahm.

		Er erkundigte sich, was los wäre, erfuhr es und kletterte nach
seinem Laboratorium hinauf.

		Und trotz der Kälte richtete er sich dort, das Fernrohr vor dem
Auge, häuslich ein.

		Seit dem Herbste 1671 war ihm das Fernrohr von keinem großen
Nutzen mehr. Frostig wie echte Töchter des Orients können die
Tulpen im Winter nicht in der Erde gepflegt werden. Sie bedürfen
des inneren Hauses, des weichen Bettes in den Schränken und der
freundlichen Liebkosungen des Ofens. Auch Cornelius brachte den
ganzen Winter in seinem Laboratorium mitten unter seinen Büchern
und Gemälden zu. Selten ging er in das Zimmer mit den Zwiebeln,
wenn es nicht geschah, um einige Sonnenstrahlen, [bookmark: page68] die er ertappt hatte,
eindringen zu lassen und sie durch Öffnung einer gläsernen Klappe
zu zwingen, daß sie gern oder ungern zu ihm hineinfielen.

		An dem Abend, von dem wir sprechen, sagte Cornelius, nachdem die
beiden Namensvettern alle Gemächer zusammen besichtigt hatten,
leise zu van Baerle:

		»Mein Sohn, entfernen Sie Ihre Leute und suchen Sie es
einzurichten, daß wir einige Augenblicke allein bleiben.«

		Cornelius verneigte sich zum Zeichen des Gehorsams. Darauf sagte
er ganz laut:

		»Wollen Sie jetzt noch gefälligst das Trockenzimmer meiner
Tulpen besichtigen?«

		Das Trockenzimmer! Dieses Pandämonium der Tulpenwelt, dieses
Tabernakel, dieses sanctum sanctorum,
war, wie einst Delphi, den Profanen verboten.

		Nie hatte ein Diener, wie der große Racine, der zu jener Zeit in
Blüte stand, gesagt hätte, seinen Fuß kühn hineingesetzt. Cornelius
ließ nur den harmlosen Besen einer alten friesischen Magd, seiner
Amme, hineindringen, die, seitdem sich Cornelius dem Kultus der
Tulpen gewidmet hatte, keine Zwiebeln mehr an die Speisen zu thun
wagte, um ihren Pflegling über jede Verwechselung zu beruhigen.

		Auch entfernten sich die Diener, welche die Kerzen trugen, bei
dem bloßen Worte Trockenzimmer ehrfurchtsvoll. Cornelius nahm die
Lichter dem ersten aus der Hand und ging seinem Paten voran.

		Fügen wir zu dem Ebengesagten noch hinzu, daß das Trockenzimmer
das nämliche Zimmer mit der Glaswand war, auf welches Boxtel
unaufhörlich sein Fernrohr richtete.

		Der Neidhammel war mehr als je auf seinem Posten.

		Zuerst sah er, wie sich die Wände und die Glaswand erhellten.
[bookmark: page69]

		Darauf erschienen zwei Schatten.

		Der eine derselben, groß, majestätisch, ernst, nahm neben dem
Tische, auf welchen Cornelius den großen Leuchter gesetzt hatte,
Platz.

		In diesem Schatten erkannte Boxtel das blasse Gesicht des
Cornelius von Witt, dessen lange, schwarze, mitten über der Stirn
gescheitelte Haare auf die Schultern hinabwallten.

		Nachdem der Deichhauptmann einige Worte, deren Sinn der
Neidhammel an der Bewegung seiner Lippen nicht verstehen konnte, zu
Cornelius gesagt hatte, zog er aus seiner Brusttasche ein weißes,
sorgfältig versiegeltes Päckchen und überreichte es ihm, ein
Päckchen, das Boxtel nach der Art, in der es Cornelius nahm und in
einen Schrank legte, für Papiere von der höchsten Wichtigkeit
hielt.

		Anfänglich hatte er gedacht, daß dieses kostbare Päckchen einige
erst vor kurzem aus Bengalen oder von der Insel Ceylon angekommene
Brutzwiebeln enthielte; allein er hatte bald überlegt, daß
Cornelius die Tulpen wenig zog und sich fast nur mit dem Menschen
beschäftigte, einer schlechten Pflanze, die für den Anblick weit
weniger angenehm und namentlich weit schwieriger zur Blüte zu
bringen ist.

		Er kam also auf die Idee zurück, daß dieses Päckchen einzig und
allein Papiere enthielte, und diese Papiere nur von Politik
handelten.

		Was aber Papiere über Politik mit Cornelius zu schaffen hatten,
der dieser Wissenschaft nicht allein völlig fremd war, sondern sich
dessen auch rühmte, war seiner Ansicht nach noch weit unklarer als
Chemie und sogar Alchemie.

		Wahrscheinlich hatte sie Cornelius, der schon durch die
Unpopularität, mit der ihn seine Mitbürger zu beehren anfingen,
bedroht war, seinem Paten van Baerle nur anvertraut, und die Sache
war von dem Deichhauptmann [bookmark: page70] um so geschickter, da man sicherlich nicht bei
Cornelius, der jeglichen politischen Ränken fremd war, auf diese
Papiere Jagd machen würde.

		Überdies kannte Boxtel seinen Nachbar: hätte das Päckchen
Brutzwiebeln enthalten, so hätte er nicht an sich halten können,
sondern es als Liebhaber geprüft und augenblicklich den Wert der
empfangenen Geschenke geschätzt.

		Dagegen hatte Cornelius das anvertraute Päckchen ehrfurchtsvoll
aus den Händen des Deichhauptmanns genommen und es immer noch
ehrfurchtsvoll in einen Schrank gelegt, wobei er es ganz nach unten
packte, zunächst zwar gewiß damit es nicht gesehen würde, dann
aber, damit es nicht einen zu großen Teil des für seine Zwiebeln
aufbewahrten Platzes in Anspruch nähme.

		Sobald das Päckchen im Schranke war, erhob sich Cornelius von
Witt, drückte seinem Paten die Hände und schritt nach der Thür.

		Schnell ergriff Cornelius den Leuchter und ging eilig voran, um
ihm höflich zu leuchten.

		Nun entschwand nach und nach das Licht in dem Zimmer mit der
Glaswand, um auf der Treppe, dann in der Vorhalle und endlich auf
der noch immer von Leuten, die den Deichhauptmann in seine Kutsche
steigen sehen wollten, dicht bevölkerten Straße wieder zu
erscheinen.

		Der Neidhammel hatte sich in seinen Vermutungen nicht getäuscht.
Die von dem Deichhauptmann seinem Paten anvertrauten und von diesem
sorgfältig verschlossenen Papiere waren Johanns Correspondenz mit
Herrn von Louvois.

		Nur war sie, wie Cornelius seinem Bruder gesagt hatte, übergeben
worden, ohne daß Cornelius seinem Mündel auch nur im geringsten die
politische Wichtigkeit hatte ahnen lassen.

		Er hatte ihm lediglich anempfohlen, diese Papiere niemandem,
[bookmark: page71] wer sie auch
immer von ihm verlangen möchte, ohne ein Wort von ihm zu
verabfolgen.

		Und Cornelius hatte die Papiere, wie wir gesehen haben, in den
Schrank mit den kostbaren Brutzwiebeln eingeschlossen.

		Als dann der Deichhauptmann abgefahren, der Lärm verhallt und
das Licht erloschen war, hatte unser Freund nicht mehr an dieses
Päckchen gedacht, an welches Boxtel dagegen noch sehr stark dachte.
Wie ein erfahrener Lotse sah er in diesem Päckchen die ferne und
unwahrnehmbare Wolke, die beim Heranrücken immer größer wird und
das Gewitter in sich birgt.

		Und jetzt sind nun alle Hauptpunkte zu unserer Geschichte in
diesem fetten Boden, der sich von Dordrecht nach Haag hinzieht,
abgesteckt worden. Möge ihnen in den nächsten Kapiteln folgen, wer
Lust hat; was uns anlangt, so haben wir unser Wort gehalten, indem
wir bewiesen, daß Cornelius und Johannes von Witt in ganz Holland
nie so wilde Feinde hatten, wie ihn van Baerle in seinem Nachbar
Mynheer Isaak Boxtel besaß.

		Trotz seiner tiefen Unkunde von aller Politik war unser
Tulpenzüchter auf dem Wege nach dem von der Gesellschaft zu Harlem
gesteckten Ziele rüstig vorwärtsgeschritten und von der nußbraunen
Tulpe zu der Tulpe mit der Farbe des gebrannten Kaffees gelangt. An
demselben Tage, wo in Haag das große Ereignis, welches wir erzählt
haben, stattfand, werden wir ihn gegen ein Uhr nachmittags
wiederfinden, wie er aus seiner Rabatte die bis dahin noch
unfruchtbaren Zwiebeln von dem Samen der Tulpen mit der Farbe des
gebrannten Kaffees nahm, deren bis dahin mißlungene Blüte im
Frühling des Jahres 1673 erwartet wurde, und die jedenfalls die von
der Harlemer Gesellschaft verlangte schwarze Tulpe liefern
mußte.

		Den 20. August 1672 nachmittags ein Uhr befand sich [bookmark: page72] Cornelius also in
seinem Trockenzimmer, die Füße auf die Fußbank gesetzt, die
Ellbogen auf die Tischdecke gestützt, und betrachtete mit Wonne
drei prächtige Brutzwiebeln, die er von einem Tulpenknollen
ablöste: reine, vorzügliche, fehlerlose Brutzwiebeln, die
wertvollsten Grundbedingungen zu einem der herrlichsten Erzeugnisse
der Wissenschaft und der Natur, wie sie in jener Verbindung
vorkamen, deren glücklicher Erfolg den Namen des Cornelius van
Baerle für immer berühmt machen sollte.

		»Ich werde die erhabene schwarze Tulpe finden,« sagte Cornelius
leise zu sich, während er seine Brutzwiebeln völlig ablöste. »Ich
werde die hunderttausend Gulden des ausgesetzten Preises gewinnen.
Ich werde sie unter die Armen Dordrechts verteilen; auf diese Weise
wird sich der Haß, den in Bürgerkriegen jeder Reiche erregt, legen,
und ohne Republikaner oder Orangisten fürchten zu brauchen, werde
ich meine Rabatten immer in gleich prächtigem Zustande erhalten
können. Dann brauche ich nicht mehr zu fürchten, daß bei einem
Aufstande die Krämer Dordrechts und die Schiffer aus dem Hafen mir
meine Zwiebeln ausreißen, wie sie mir bisweilen ganz leise drohen,
wenn es ihnen einfällt, daß ich eine Zwiebel für zwei- oder
dreihundert Gulden gekauft habe. Abgemacht, ich gebe also die
hunderttausend Gulden des Harlemer Preises den Armen.«

		»Obgleich . . .«

		Und bei diesem »Obgleich« machte van Baerle eine Pause und
seufzte.

		»Obgleich,« fuhr er fort, »die Verwendung dieser hunderttausend
Gulden zu einer Vergrößerung meines Beetes oder auch zu einer Reise
in den Orient, das Vaterland der schönen Blumen, mir sehr zu
statten gekommen wäre.«

		»Aber ach! man muß an das alles nicht mehr denken! Musketen,
Fahnen, Trommeln und Proklamationen beherrschen in diesem
Augenblicke die Lage der Dinge!« [bookmark: page73]

		Van Baerle hob die Augen zum Himmel empor und stieß einen
Seufzer aus.

		Dann lenkte er seinen Blick wieder auf seine Zwiebeln, die in
seinem Geiste doch mehr als diese Musketen, diese Trommeln, diese
Fahnen und diese Proklamationen, kurz als alle diese Dinge galten,
die alle nur geeignet sind, den Geist eines redlichen Menschen zu
stören.

		»Es sind doch wirklich recht hübsche Brutzwiebeln,« sagte er.
»Wie glatt, wie wohlgeformt sie sind! Ein wie schwermütiges Äußere
sie haben, das meiner Tulpe das schwarze Ebenholz verspricht! Auf
der oberen Schale kann man mit bloßem Auge die Adern des
Saftumlaufes nicht einmal sehen. O, wahrhaftig, nicht ein Makel
soll das Trauerkleid der Blume, die mir ihr Leben verdanken wird,
entstellen!«

		»Wie soll man diese Tochter meiner Nachtwachen, meiner Arbeit,
meines Denkens nennen? Tulupa nigra
Baerlensis.«

		»Ja, Baerlensis; ein schöner Name.
Das ganze tulpenfreundliche Europa, das heißt das ganze
intelligente Europa wird zittern, wenn die Nachricht davon mit
Windeseile nach allen vier Hauptpunkten des Erdballes fliegt.«

		»›Die erhabene schwarze Tulpe ist entdeckt! Ihr Name?‹ werden
die Tulpenliebhaber sagen. – ›Tulupa nigra
Baerlensis.‹ – ›Weshalb Baerlensis?‹ – ›Weil ihr Entdecker van Baerle
heißt,‹ wird man sagen. – ›Wer ist dieser van Baerle?‹ – ›Derselbe,
der schon fünf neue Arten: die Johanna, die Johann von Witt, die
Cornelius u. s. w. entdeckt hat.‹ Mein eigener Ehrgeiz
ist dabei nur im Spiele. Er wird niemandem Thränen kosten. Und man
wird noch von der tulupa nigra
Baerlensis sprechen, wenn vielleicht mein Pate, dieser
glänzende Politiker, nur noch durch die Tulpe, der ich seinen Namen
gegeben habe, bekannt ist.«

		»Die reizenden Brutzwiebeln!« [bookmark: page74]

		»Wenn meine Tulpe geblüht hat,« fuhr Cornelius fort, »so will
ich, sobald die Ruhe in Holland zurückgekehrt ist, den Armen doch
nur fünfzigtausend Gulden geben. Alles in allem betrachtet, ist es
für einen Menschen, der durchaus niemandem etwas verdankt, schon
viel. Dann kann ich mit den fünfzigtausend anderen Gulden
Experimente anstellen. Ach, wenn es mir gelänge, der Tulpe den
Geruch der Rose oder der Nelke, oder sogar einen völlig neuen
Geruch, was noch besser wäre, zu verleihen; wenn ich dieser Königin
der Blumen diesen der Gattung zukommenden, natürlichen Duft
wiedergäbe, den sie dadurch verlor, daß sie von dem Throne Indiens
hinabstieg und sich auf den europäischen Thron emporschwang,
denselben, den sie auf der Halbinsel Ostindien, in Goa, Bombay,
Madras und namentlich auf der Insel Ceylon haben soll, das einst
der Versicherung nach das irdische Paradies war; ja, welcher Ruhm
würde das sein! Ich bekenne es offen, lieber möchte ich dann van
Baerle als Alexander, Cäsar oder Maximilian sein.«

		»Die prächtigen Brutzwiebeln!«

		Und entzückt versenkte sich Cornelius in seine Betrachtung und
überließ sich Cornelius den süßesten Träumen.

		Plötzlich wurde an der Klingel in seinem Arbeitszimmer heftiger
als sonst geschellt.

		Cornelius begann zu zittern, streckte die Hand nach seinen
Brutzwiebeln aus und drehte sich um.

		»Wer ist da?« fragte er.

		»Ein Bote aus Haag ist angelangt,« erwiderte der Diener.

		»Ein Bote aus Haag! . . . Was will er?«

		»O, Herr, es ist Kraeke.«

		»Kraeke, der erste Kammerdiener des Herrn Johann von Witt? Gut!
Er soll warten.«

		»Ich kann nicht warten,« sagte eine Stimme auf dem Gange. [bookmark: page75]

		Und gleichzeitig erzwang Kraeke den Eingang und stürzte in das
Trockenzimmer.

		Dieses fast gewaltsame Eindringen war eine solche Verletzung der
in dem Hause des Herrn Cornelius van Baerle bestehenden
Gewohnheiten, daß dieser, als er Kraeke in das Trockenzimmer
hineinstürzen sah, mit der Hand, welche die Brutzwiebeln bedeckte,
eine fast krampfhafte Bewegung machte, wodurch zwei der köstlichen
Brutzwiebeln hinabgeworfen wurden. Eine derselben rollte unter
einen in der Nähe des großen Tisches stehenden kleineren Tisch und
die andere in den Kamin.

		»O weh!« rief Cornelius und eilte hinter seinen Brutzwiebeln
her, »was giebt es denn, Kraeke?«

		»Weiter nichts, mein Herr,« sagte Kraeke und legte das Papier
auf den großen Tisch, wo die dritte Zwiebel liegen geblieben war,
»weiter nichts, als daß Sie dieses Papier, ohne einen einzigen
Augenblick zu verlieren, lesen sollen.«

		Und Kraeke, der in den Straßen Dordrechts einen ähnlichen
Aufruhr, wie er ihn in Haag verlassen hatte, bemerkt zu haben
glaubte, machte sich, ohne den Kopf zu wenden, aus dem Staube.

		»Es ist gut, es ist gut, mein lieber Kraeke,« versetzte
Cornelius und griff unter den Tisch, nur auf die köstliche Zwiebel
Jagd zu machen; »man wird es lesen, dein Papier.«

		Und ohne von den verloren gegangenen Knollen abzulassen, ging
van Baerle nach dem Kamin, kniete neben ihm nieder und begann mit
der Fingerspitze die Asche zu befühlen, die zum Glück kalt war.

		Nach einem Augenblick fand er die zweite Brutzwiebel.

		»Gut,« sagte er, »da ist sie.«

		Und nachdem er sie mit einer fast väterlichen Aufmerksamkeit
betrachtet hatte, rief er:

		»Unversehrt wie die erste.«

		In demselben Augenblicke, und noch während Cornelius [bookmark: page76] auf den Knieen lag
und die zweite Brutzwiebel untersuchte, wurde an der Thür des
Trockenzimmers so heftig gerüttelt und sprang sie infolge dieses
Rüttelns dergestalt auf, daß Cornelius merkte, wie ihm die Glut
dieser schlechten Ratgeberin, die Zorn heißt, in Wangen und Ohren
stieg.

		»Was giebt es denn schon wieder?« fragte er. »Wird hier denn
alles närrisch?«

		»O, Herr, Herr!« schrie ein Diener und stürzte mit einem weit
blässeren Gesichte und einer weit bestürzteren Miene, als Kraeke
gehabt hatte, in das Trockenzimmer.

		»Was ist los?« fragte Cornelius, der bei dieser doppelten
Verletzung aller herkömmlichen Regeln ein Unglück ahnte.

		»Ach, Herr, fliehen Sie, fliehen Sie schnell!« rief der
Diener.

		»Fliehen, und weshalb?«

		»Herr, das Haus ist voller Schutzmannschaften.«

		»Was wollen sie?«

		»Sie suchen nach Ihnen.«

		»Zu welchem Zwecke?«

		»Um Sie zu verhaften.«

		»Mich zu verhaften? Mich?«

		»Ja, Herr, und ein Richter führt sie.«

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte van Baerle, indem er seine
beiden Brutzwiebeln fest mit seiner Hand umschloß und fast verstört
auf die Treppe hinaussah.

		»Sie kommen, sie kommen herauf!« rief der Diener.

		»O, mein liebes Kind, mein würdiger Gebieter,« rief die Amme und
stürmte ihrerseits in das Trockenzimmer. »Nehmen Sie Ihr Geld, Ihre
Edelsteine, und fliehen Sie, fliehen Sie!«

		»Aber wo soll ich denn hinausfliehen, Amme?« fragte van
Baerle.

		»Springen Sie zum Fenster hinaus.«

		»Fünfundzwanzig Fuß hoch!« [bookmark: page77]

		»Sie fallen auf sechs Fuß rajoltes Land.«

		»Ja, aber ich werde auf meine Tulpen fallen.«

		»Das thut nichts, springen Sie!«

		Cornelius nahm die dritte Brutzwiebel, trat an das Fenster und
öffnete es. Mehr aber noch von der Vorstellung der Verheerung, die
er auf seinen Rabatten anrichten mußte, als von der Tiefe, die er
hinabspringen sollte, zurückgeschreckt, rief er:

		»Nie, niemals!«

		Und er trat einen Schritt zurück.

		In diesem Augenblicke sah man die Hellebarden der Soldaten über
das Treppengeländer zum Vorschein kommen.

		Die Amme streckte die Arme zum Himmel empor.

		Was Cornelius van Baerle anlangt, so muß man nicht nur zum Lobe
des Menschen, sondern auch des Tulpenzüchters bekennen, daß seine
Gedanken ausschließlich seinen unschätzbaren Brutzwiebeln
galten.

		Er suchte mit den Augen nach einem Papiere, in das er sie
wickeln könnte, bemerkte das von Kraeke auf den Trockentisch
gelegte Bibelblatt, nahm es, ohne sich in seiner großen Verwirrung
zu erinnern, woher er es hatte, wickelte die drei Zwiebeln hinein,
verbarg sie in seine Brusttasche und wartete.

		Unter Führung des Richters traten die Soldaten in demselben
Augenblicke herein.

		»Sind Sie der Doktor van Baerle?« fragte der Richter, obgleich
er den jungen Mann genau kannte; aber in dieser Beziehung
beobachtete er streng die bei Gericht geltenden Vorschriften, was,
wie man sieht, dem Verhöre eine große Wichtigkeit verlieh.

		»Ich bin es, Herr van Spennen, wie Sie recht wohl wissen,«
erwiderte Cornelius und begrüßte seinen Richter artig.

		»Dann übergeben Sie uns die aufrührerischen Papiere, die Sie bei
sich versteckt haben.« [bookmark: page78]

		»Die aufrührerischen Papiere?« wiederholte Cornelius, über die
Anrede ganz bestürzt.

		»O, spielen Sie nicht den Erstaunten.«

		»Ich schwöre Ihnen, Herr van Spennen,« erwiderte Cornelius, »daß
ich durchaus nicht verstehe, was Sie sagen wollen.«

		»Dann will ich Ihnen auf den Weg helfen, Doktor,« sagte der
Richter: »überliefern Sie uns die Papiere, welche Ihnen der
Verräter Cornelius von Witt im letzten Monate Januar zur
Aufbewahrung übergeben hat.«

		Blitzartig durchzuckte es den Geist des Herrn Cornelius.

		»Ha, ha,« bemerkte van Spennen, »Sie fangen an sich zu erinnern,
nicht wahr?«

		»Gewiß; aber Sie sprachen von aufrührerischen Papieren, und
derartige Papiere besitze ich nicht.«

		»O, Sie leugnen?«

		»Sicherlich.«

		Der Richter wandte sich nur und überflog das ganze Zimmer mit
einem einzigen Blicke.

		»Welches Zimmer in Ihrem Hause nennt man das Trockenzimmer?«
fragte er.

		»Wir befinden uns gerade in demselben, Herr van Spennen.«

		Der Richter warf einen Blick auf einen kurzen Bericht, der oben
auf seinen Papieren lag.

		»So ist es,« sagte er, wie jemand, der sich orientiert hat.

		Darauf wandte er sich an Cornelius und sagte:

		»Wollen Sie mir diese Papiere übergeben?«

		»Ich darf ja nicht, Herr van Spennen. Diese Papiere gehören
nicht mir. Sie sind mir anvertraut worden, und ein anvertrautes Gut
ist heilig.«

		»Doktor Cornelius,« sagte der Richter, »im Namen der Stände
befehle ich Ihnen, diesen Schrank zu öffnen und mir die Papiere,
die darin eingeschlossen sind, zu übergeben.« [bookmark: page79]

		Und mit dem Finger zeigte der Richter gerade nach dem dritten
Schubfache eines neben dem Kamine stehenden Schrankes.

		In diesem dritten Schubfache befanden sich wirklich die von dem
Deichhauptmann seinem Paten eingehändigten Schriftstücke, ein
Beweis, daß die Polizei vollkommen gut unterrichtet war.

		»Ei, Sie wollen nicht?« fuhr van Spennen fort, als er sah, daß
Cornelius vor Erstaunen regungslos stehen blieb. »Nun, so will ich
selbst öffnen.«

		Und nachdem er das Schubfach herausgezogen hatte, brachte der
Richter zuerst zwanzig sorgfältig eingepackte und mit Etiketten
versehene Zwiebeln und dann das Päckchen Papiere, welches sich noch
genau in demselben Zustande befand, in dem es von dem unglücklichen
Cornelius von Witt seinem Paten übergeben war, zum Vorschein.

		Der Richter öffnete die Siegel, zerriß den Umschlag, warf einen
begierigen Blick auf die ersten Blätter, die sich seinen Augen
darboten, und rief mit schrecklicher Stimme:

		»Ha, das Gericht hatte also keine falsche Anzeige erhalten!«

		»Was ist denn los?« fragte Cornelius.

		»Ach, spielen Sie nicht länger den Unwissenden, Herr van
Baerle,« erwiderte der Richter, »und folgen Sie uns.«

		»Wie! ich soll Ihnen folgen!« rief der Doktor.

		»Ja, denn im Namen der Stände verhafte ich Sie.«

		Man verhaftete noch nicht im Namen Wilhelms von Oranien. Dazu
war er noch nicht lange genug Statthalter.

		»Mich verhaften!« rief Cornelius. »aber was habe ich denn
gethan?«

		»Das geht mich nichts an, Doktor; darüber werden Sie sich mit
Ihren Richtern verständigen.«

		»Und wo soll das geschehen?«

		»In Haag.« [bookmark: page80]

		Bestürzt, umarmte Cornelius seine Amme, die das Bewußtsein
verlor, reichte seinen Dienern, die in Thränen ausbrachen, die
Hand, und folgte dem Richter, der ihn als Staatsgefangenen in einen
Wagen sperrte und in gestrecktem Galopp nach Haag führen ließ.

		 

	
		
		8.

Ein Einbruch

		Wie man errät, war das Vorgefallene das teuflische Werk des
Mynheer Isaak Boxtel.

		Man erinnert sich, daß ihm mit Hilfe seines Fernrohrs kein
einziger Umstand bei dieser Zusammenkunft des Herrn Cornelius von
Witt mit seinem Paten entgangen war.

		Man erinnert sich, daß er zwar nichts gehört, aber alles gesehen
hatte.

		Man erinnert sich, daß er die Wichtigkeit der von dem
Deichhauptmann seinem Paten anvertrauten Papiere erraten hatte, als
er sah, wie sorgfältig dieser das ihm eingehändigte Päckchen in das
Schubfach packte, in dem er die kostbarsten Knollen aufhob.

		Als nun Boxtel, welcher der Politik mit weit größerer
Aufmerksamkeit als sein Nachbar Cornelius folgte, erfuhr, daß
Cornelius von Witt, als des Hochverrats gegen die Stände
beschuldigt, verhaftet war, dachte er folglich im geheimen daran,
daß er gewiß nur ein einziges Wort zu sagen brauchte, um van Baerle
zugleich mit ihm verhaften zu lassen.

		So beglückt Boxtel in seinem Herzen auch darüber war, so
schauderte ihm anfangs doch bei dem Gedanken, einen Menschen
anzuzeigen, den diese Anzeige auf das Schafott bringen konnte.

		Aber das Furchtbarste bei schlechten Gedanken ist, daß sich
schlechte Seelen mit ihnen allmählich vertraut machen. [bookmark: page81]

		Außerdem ermutigte sich Mynheer Isaak Boxtel mit dem
Trugschluß:

		Cornelius von Witt ist ein schlechter Bürger, da er des
Hochverrats angeklagt und verhaftet ist.

		Ich dagegen bin ein guter Bürger, da ich nicht des Geringsten in
der Welt bezichtigt und frei wie die Luft bin.

		Wenn nun Cornelius von Witt ein schlechter Bürger ist, was als
ausgemacht gelten muß, da man ihn des Hochverrats angeklagt und
verhaftet hat, so ist sein Mitschuldiger Cornelius van Baerle ein
ebenso schlechter Bürger als er.

		Da ich ein guter Bürger bin und es die Pflicht von den guten
Bürgern verlangt, die schlechten Bürger anzuzeigen, so ist es
folglich meine, Isaak Boxtels, Pflicht, Cornelius van Baerle
anzuzeigen.

		Aber so bestechend diese Folgerung auch war, so würde sie noch
keine volle Macht über Boxtel gewonnen haben, und vielleicht hätte
der Neider der bloßen Rachgier, die sein Herz verzehrte, nicht
nachgegeben, wenn sich zu dem Dämon des Neides nicht noch der Dämon
der Habsucht gesellt hätte.

		Boxtel wußte ganz genau, wie weit van Baerle in seiner
Aufsuchung der berühmten schwarzen Tulpe gekommen war.

		So bescheiden der Doktor Cornelius auch war, so hatte er seinen
nächsten Freunden doch nicht verschweigen können, daß er die fast
sichere Aussicht hätte, im Jahre der Gnade 1673 den von der
Harlemer Gartengesellschaft ausgesetzten Preis von hunderttausend
Gulden zu gewinnen.

		Diese fast sichere Aussicht des Cornelius van Baerle quälte
Isaak Boxtel fieberhaft.

		Wenn Cornelius verhaftet wurde, mußte dies sicherlich in dem
Hause eine große Verwirrung hervorrufen. In der auf die Verhaftung
folgenden Nacht würde niemand an die Bewachung der Tulpen im Garten
denken. [bookmark: page82]

		Und in dieser Nacht wollte Boxtel über die Mauer klettern, und
da er wußte, wo die Zwiebel war, welche die berühmte schwarze Tulpe
geben sollte, wollte er die Zwiebel mitnehmen. Anstatt bei
Cornelius sollte die schwarze Tulpe bei ihm blühen, und statt des
Cornelius sollte er den Preis von hunderttausend Gulden erhalten,
ganz von der hohen Ehre abgesehen, daß nun die neue Blume
tulipa nigra Boxtellensis heißen
würde.

		Dadurch wurde nicht nur seine Rachgier, sondern auch seine
Habgier befriedigt.

		Im wachenden Zustande dachte er nur an die berühmte schwarze
Tulpe, im Schlafe träumte er nur von ihr.

		Um zwei Uhr nachmittags den 19. August wurde endlich die
Versuchung so stark, daß Mynheer Isaak nicht länger zu widerstehen
vermochte.

		Deshalb schrieb er eine Denunziation ohne Namensunterschrift,
deren Glaubwürdigkeit er durch genaue Angabe ersetzte und sandte
diese Anzeige mit der Post ab.

		Nie brachte ein gehässiges Schriftstück, das in einen bronzenen
Löwenrachen zu Venedig geworfen war, eine schnellere und
schrecklichere Wirkung hervor.

		Noch an demselben Abend empfing der erste Staatsanwalt die
Depesche; sofort berief er seine Kollegen zu einer Zusammenkunft am
nächsten Morgen. In dieser Sitzung hatten sie die Verhaftung
beschlossen und den Befehl zu ihrer Ausführung dem Herrn van
Spennen zugeschickt, der als würdiger Holländer seiner Pflicht
nachgekommen war und Cornelius van Baerle gerade in dem Augenblicke
verhaftet hatte, wo die Haager Orangisten die Stücke der Leichen
des Cornelius und Johann von Witt verbrannten.

		Sei es jedoch aus Scham oder aus sündiger Schwäche, kurz, an
diesem Tage hatte Isaak Boxtel nicht gewagt, sein Fernrohr auf den
Garten, oder auf das Atelier, oder auf das Trockenzimmer zu
richten.

		Er wußte zu gut, was in dem Hause des armen [bookmark: page83] Doktors Cornelius vorgehen
würde, um erst hinüberblicken zu brauchen. Er stand nicht einmal
auf, als sein einziger Diener, der das Los der Diener des Cornelius
nicht weniger schmerzlich als Boxtel das Los des Herrn beneidete,
zu ihm in das Zimmer trat. Boxtel sagte zu ihm:

		»Ich werde heute nicht aufstehen; ich bin krank.«

		Gegen neun Uhr vernahm er einen großen Lärm auf der Straße, und
ihm schauderte bei diesem Lärm; in diesem Augenblicke wurde er
blässer als ein wirklich Leidender und begann heftiger zu zittern
als ein wirklich Fieberkranker.

		Sein Diener trat herein; Boxtel verkroch sich unter seine
Decke.

		»Ach, Herr,« rief der Diener, der sehr gut ahnte, daß er durch
seine bedauernde Mitteilung des dem Herrn van Baerle zugestoßenen
Unglücks seinem Gebieter eine angenehme Nachricht mitteilte,
»wissen Sie schon, was jetzt geschieht?«

		»Woher soll ich es wohl wissen?« versetzte Boxtel mit einer fast
unverständlichen Stimme.

		»Ach Gott, Herr Boxtel, soeben verhaftet man Ihren Nachbar, den
Herrn Cornelius van Baerle, als des Hochverrates schuldig.«

		»Ach was,« murmelte Boxtel mit schwacher Stimme, »das ist nicht
möglich!«

		»So behauptet man wenigstens; übrigens habe ich selbst den
Richter van Spennen und die Häscher zu ihm hineingehen sehen.«

		»Freilich, wenn du es gesehen hast, ist es etwas anderes,«
erklärte Boxtel.

		»Jedenfalls will ich mich von neuem erkundigen,« sagte der
Diener, »und seien Sie unbesorgt, ich werde Sie stets von allem,
was vorfällt, unterrichten.«

		Boxtel begnügte sich den Diensteifer seines Dieners durch einen
Wink zu ermutigen. [bookmark: page84]

		Dieser ging hinaus und kehrte nach einer Viertelstunde
zurück.

		»Ach, Herr,« berichtete er, »alles was ich Ihnen erzählt habe,
war die reine Wahrheit.«

		»Wie so?«

		»Herr van Baerle ist verhaftet worden; man hat ihn in einen
Wagen zu steigen gezwungen und soeben nach Haag geschickt.«

		»Nach Haag?«

		»Wenn das, was man behauptet, wahr ist, wird es für ihn ein
schlimmes Ende nehmen.«

		»Und was behauptet man?« fragte Boxtel.

		»Ei, der Tausend, man behauptet, aber es ist doch nicht ganz
sicher, die Bürger wären in dieser Stunde drauf und dran, Herrn
Cornelius und Herrn Johann von Witt zu ermorden.«

		»O,« murmelte oder röchelte vielmehr Boxtel, indem er die Augen
schloß, um nicht das gräßliche Bild zu sehen, das sich ihm gewiß
vor Augen stellte.

		»Potztausend,« dachte der Diener beim Herausgehen, »Mynheer
Boxtel muß wirklich sehr krank sein, daß er bei einer solchen
Nachricht nicht sofort aus dem Bette gesprungen ist.«

		In der That war Isaak Boxtel sehr krank, krank wie ein Mensch,
der einen anderen Menschen ermordet hat.

		Aber er hatte diesen Menschen in einer doppelten Absicht
ermordet; die erste war erreicht, die zweite blieb noch zu
erreichen.

		Die Nacht brach an. Auf die Nacht wartete Boxtel.

		Als die Nacht erschienen war, stand er auf.

		Darauf kletterte er auf seine Platane.

		Seine Berechnung war richtig gewesen: niemand dachte daran, den
Garten zu bewachen; im Hause war das Unterste zu oberst gekehrt,
und die Dienerschaft hatte den Kopf verloren. [bookmark: page85]

		Hintereinander hörte er zehn Uhr, elf Uhr, Mitternacht
schlagen.

		Mit klopfendem Herzen, zitternden Händen und leichenblassem
Gesichte kletterte er um Mitternacht von seinem Baume hinab, nahm
eine Leiter, legte sie gegen die Mauer, stieg bis oben hinauf und
lauschte.

		Alles war ruhig. Kein Geräusch störte das Schweigen der
Nacht.

		Ein einziges Licht brannte noch in dem ganzen Hause.

		Es ließ das Zimmer der Amme erkennen.

		Diese Stille und diese Dunkelheit ermutigten Boxtel.

		Er kletterte auf die Mauer und blieb einen Augenblick auf dem
Rande sitzen; darauf völlig sicher, daß er nichts zu befürchten
hätte, setzte er die Leiter aus seinem Garten in den des Cornelius
und stieg hinab.

		Da er nun die Stelle, wo die Brutzwiebeln zu der künftigen
schwarzen Tulpe in der Erde ruhten, genau kannte, so eilte er
dorthin, wobei er, um nicht durch die Spur seiner Schritte verraten
zu werden, trotzdem die Wege benutzte; und an der rechten Stelle
angekommen, grub er mit einer tigerhaften Freude seine Hände in die
weiche Erde.

		Er fand nichts und glaubte sich getäuscht zu haben.

		Unwillkürlich perlte ihm jedoch der Schweiß auf seiner
Stirn.

		Er grub daneben nach: nichts.

		Er grub rechts, er grub links nach: nichts.

		Er grub vorn und hinten nach: nichts.

		Fast närrisch wäre er geworden, denn endlich bemerkte er, daß
erst denselben Vormittag das Land umgegraben war.

		Während Boxtel in seinem Bette lag, war Cornelius in der That in
seinen Garten hinabgestiegen, hatte die Knolle ausgegraben und sie,
wie wir gesehen haben, in drei Brutzwiebeln geteilt.

		Boxtel konnte sich nicht entschließen, den Platz zu verlassen.
[bookmark: page86] Mehr als
zehn Fuß im Quadrat hatte er umgewühlt.

		Endlich konnte er sein Unglück nicht länger bezweifeln.

		Trunken vor Zorn, kehrte er zu seiner Leiter zurück, kletterte
über die Mauer, zog die Leiter wieder in seinen Garten, warf sie um
und sprang ihr nach.

		Plötzlich stieg eine letzte Hoffnung in ihm auf.

		Die Brutzwiebeln mußten sich in dem Trockenzimmer befinden.

		Wie er in den Garten eingedrungen war, brauchte er nur in das
Trockenzimmer einzudringen.

		Dort mußte er sie finden.

		Übrigens war das nicht viel schwerer.

		Die Scheiben in der Glaswand ließen sich wie bei einem Mistbeete
in die Höhe heben.

		Cornelius van Baerle hatte sie am Vormittage selbst geöffnet,
und niemand hatte daran gedacht, sie zu schließen.

		Alles kam darauf an, daß er sich eine ausreichend lange Leiter,
eine Leiter von zwanzig anstatt von zwölf Fuß, verschaffte.

		Boxtel hatte in der Straße, in der er wohnte, ein Haus in
Reparatur bemerkt; an dem Hause stand eine ungeheuer große Leiter
aufgerichtet.

		Diese Leiter half Boxtel aus der Verlegenheit, wenn die
Handwerker sie nicht mitgenommen hatten.

		Er eilte nach dem Hause, die Leiter war noch da.

		Boxtel nahm die Leiter und schleppte sie mühselig in seinen
Garten; mit noch größerer Mühe lehnte er sie gegen die Wand des
Nachbarhauses.

		Die Leiter reichte gerade bis an die Schiebfenster.

		Boxtel steckte eine ganz matt brennende Laterne in seine Tasche,
stieg die Leiter hinauf und drang in das Trockenzimmer ein.

		Als er in diesem Heiligtum angelangt war, machte er [bookmark: page87] Halt und stützte
sich gegen den Tisch; die Beine versagten ihm fast den Dienst, sein
Herz schlug zum Ersticken.

		Hier war es schlimmer als in dem Garten: man könnte sagen, die
freie Luft nehme dem Eigentume das Achtunggebietende; wer über eine
Hecke springt oder über eine Mauer klettert, macht vor der Thür
oder dem Fenster eines Zimmers Halt.

		Im Garten war Boxtel nur ein Plünderer; im Zimmer war Boxtel ein
Dieb.

		Gleichwohl gewann er wieder Mut: er war nicht so weit gegangen,
um mit leeren Händen zu sich zurückzukehren.

		Vergebens aber öffnete, durchsuchte und verschloß er alle
Schubfächer und sogar das bevorrechtete Schubfach, in dem die Herrn
Cornelius so verhängnisvoll gewordenen Papiere aufbewahrt worden
waren. Wie die Hauptpflanzen in einem Garten fand er hier die
Johannes, die Witt, die nußbraune Tulpe, die Tulpe mit der Farbe
des gebrannten Kaffees mit Aufschriften versehen; aber von der
schwarzen Tulpe oder vielmehr von den Brutzwiebeln, in deren
Blütenrändern sie noch schlummerte, war keine Spur zu
entdecken.

		Und gleichwohl las Boxtel in dem Verzeichnis der Sämereien und
Brutzwiebeln, das von van Baerle in zwei Exemplaren mit größerer
Sorgfalt und Genauigkeit als das Handelsbuch der ersten Amsterdamer
Häuser geführt wurde, die Reihen:

		
»Heute, den 20. August 1672 habe ich die Knolle der berühmten
schwarzen Tulpe aus der Erde genommen und in drei vollkommen
entwickelte Brutzwiebeln geteilt.«



		»Diese Brutzwiebeln, diese Brutzwiebeln!« heulte Boxtel und warf
in dem Trockenzimmer alles durcheinander, »wo hat er sie nur
verbergen können?«

		Darauf schlug er sich heftig vor die Stirn und rief:

		»O, ich unglückseliger Mensch! o ich dreimal beklagenswerter
Boxtel! Trennt man sich etwa von seinen Brutzwiebeln? [bookmark: page88] Läßt man sie
in Dordrecht zurück, wenn man nach Haag reist? Kann man ohne seine
Brutzwiebeln leben, wenn aus ihnen die berühmte schwarze Tulpe
hervorgehen soll? Er wird Zeit gehabt haben, sie mitzunehmen, der
Niederträchtige! Er hat sie bei sich! Er hat sie mit nach Haag
genommen!«

		Ein Blitzstrahl zeigte Boxtel die Tiefe eines unnützen
Verbrechens.

		Wie vom Donner gerührt sank er an demselben Tische, auf
denselben Platz nieder, wo einige Stunden vorher der unglückliche
Baerle die Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe so lange und so
entzückt bewundert hatte.

		»Ei nun,« sagte der Neidhammel und erhob seinen leichenblassen
Kopf wieder, »hat er sie, so kann er sie trotzdem doch nur
behalten, so lange er lebt, und wenn . . .«

		Das Übrige seines gräßlichen Gedankens ging in ein schreckliches
Lächeln über.

		»Die Brutzwiebeln sind in Haag,« sagte er; »in Dordrecht kann
ich also nicht mehr leben.«

		»Nach Haag zur Erlangung der Brutzwiebeln, nach Haag!«

		Ohne die ungeheuren Reichtümer, die er verließ, zu beachten, so
sehr nahm ein anderer unschätzbarer Reichtum sein ganzes Sinnen in
Anspruch, kletterte er durch sein Schiebfenster hinaus, rutschte
die Leiter hinab, brachte das Diebswerkzeug wieder dorthin, woher
er es genommen hatte, und kehrte brüllend wie ein Raubtier in sein
Haus zurück.

		 

	
		
		9.

Das Familienzimmer

		Es war ungefähr Mitternacht, als der arme van Baerle in das
Gefängnis des Buytenhoffs abgeliefert wurde.

		Was Rosa vorausgesehen hatte war eingetroffen. Als das Volk das
Zimmer des Cornelius leer fand, war seine [bookmark: page89] Wut groß gewesen, und wäre
Vater Gryphus diesen Wütenden in die Hände gefallen, so hätte er
für seinen Gefangenen büßen müssen.

		Aber Dank der von Wilhelm getroffenen Vorsichtsmaßregel, indem
er so klug gewesen war, die Stadtthore zu schließen, hatte sich
dieser Zorn vollkommen an den beiden Brüdern gesättigt.

		Es war also ein Augenblick eingetreten, wo das Gefängnis leer
geworden war und auf das schreckliche Wutgebrüll, das über die
Treppen fortschallte, Schweigen folgte.

		Diesen Augenblick hatte Rosa benutzt, hatte ihren Versteck
verlassen und auch ihrem Vater herausgeholfen.

		Das Gefängnis war vollkommen menschenleer. Weshalb auch im
Gefängnis bleiben, wenn man am Tol-Hek mordete?

		Am ganzen Körper zitternd kam Gryphus hinter der mutigen Rosa
zum Vorschein. Sie verschlossen die große Eingangsthür, so gut es
ging, müssen wir wohl sagen, denn sie war halb zerbrochen. Man sah,
daß die Flut eines mächtigen Zornes hindurchgebraust war.

		Gegen vier Uhr hörte man wie der Lärm zurückkam; aber diesmal
hatte dieser Lärm für Gryphus und seine Tochter nichts
Beunruhigendes. Er rührte davon her, daß man die Leichen nach dem
gewöhnlichen Hinrichtungsplatze schleppte.

		Rosa versteckte sich zwar wieder, aber nur um dieses gräßliche
Schauspiel nicht zu sehen.

		Um Mitternacht klopfte man an die Thür des Buytenhoffes, oder
vielmehr an die Barrikade, welche sie ersetzte.

		Man brachte Cornelius van Baerle.

		Als der Kerkermeister Gryphus den neuen Gast erhielt und auf dem
Haftbefehle den vornehmen Stand des Gefangenen gelesen hatte,
murmelte er mit seinem gewöhnlichen Lächeln, wie es nur einem
Kerkermeister eigen ist:

		»Aha, Pate des Cornelius von Witt! Ei, junger [bookmark: page90] Mann, wir haben hier
gerade das Familienzimmer bereit; wir wollen es dir geben.«

		Und über den Witz, den er gemacht hatte, entzückt, nahm der
wilde Orangist seine Laterne und die Schlüssel, um ihn in die Zelle
zu führen, von wo aus Cornelius von Witt erst am Vormittag in jene
Verbannung hinübergegangen war, im Hinblick auf welche große
Moralisten in Revolutionszeiten den Grundsatz von hoher Politik
auszusprechen pflegen:

		»Nur die Toten kehren nicht zurück.«

		Gryphus schickte sich also an, van Baerle in das Zimmer seines
Paten zu führen.

		Auf dem Wege, den er zurücklegen mußte, um zu diesem Zimmer zu
gelangen, hörte der verzweifelte Blumenfreund nur das Bellen eines
Hundes, sah er nur das Gesicht eines jungen Mädchens.

		Der Hund kam an einer langen Kette aus einem Loche in der Mauer
und beschnüffelte Cornelius, damit er ihn, sobald er den Befehl
erhielte, ihn zu zerreißen, genau erkennen möchte.

		Als das Treppengeländer unter der schwerfälligen Hand des
Gefangenen knarrte, öffnete das junge Mädchen halb die Thür eines
Zimmers, das es unter dieser Treppe bewohnte. Und die Lampe in der
rechten Hand, beleuchtete es zugleich sein reizendes, rosiges
Gesichtchen, von prächtigen blonden Haaren in dichten Fechten
eingerahmt, während es mit der linken sein weißes Nachtkleid über
der Brust zusammenhielt, denn durch Cornelius' unerwartete Ankunft
war es aus seinem ersten Schlummer erweckt worden.

		Diese schwarze Wendeltreppe, von oben durch die rote Laterne des
alten Gryphus mit seinem Kerkermeistergesicht beleuchtet, dazu das
wehmütige Gesicht des Cornelius, der sich um sich umzusehen über
das Geländer beugte; unter ihm in der hellen Thür Rosas liebliches
Gesicht und ihre [bookmark: page91] züchtige und vielleicht etwas schamhafte
Bewegung, weil Cornelius von den Treppenstufen hoch über ihr ihre
weißen und runden Schultern mit einem flüchtigen und traurigen
Blicke teilnahmsvoll betrachtete: das alles war ein Bild zum Malen
und in jeder Beziehung eines Meisters Rembrandt würdig.

		Dann wieder unten völlig im Schatten, an jener Stelle der
Treppe, wo die Dunkelheit alle Einzelheiten verschwinden ließ,
funkelten die Augen des an seiner Kette zerrenden Hundes, welche in
dem doppelten Lichte der Lampe Rosas und der Laterne des
Kerkermeisters weithin schimmerte.

		Nimmer aber hätte der erhabene Meister in seinem Bilde den
schmerzlichen Ausdruck wiedergeben können, der auf Rosas Gesicht
erschien, als sie diesen schönen blassen jungen Mann langsam die
Treppe hinaufsteigen sah und aus dem Munde ihres Vaters die
unheimlichen Worte vernahm:

		»Sie sollen das Familienzimmer bekommen.«

		Diese Erscheinung dauerte nur einen Augenblick, weit kürzere
Zeit, als wir zur Beschreibung nötig hatten. Darauf setzte Gryphus
seinen Weg fort, Cornelius mußte ihm folgen; und fünf Minuten
später trat er in das Gefängnis, das wir nicht zu beschreiben
brauchen, da der Leser es kennt.

		Nachdem Gryphus dem Gefangenen mit dem Finger das Bett gezeigt,
auf dem der Märtyrer, dessen Seele an diesem Tage vor Gott getreten
war, so viel geduldet hatte, nahm er seine Laterne wieder und
entfernte sich.

		Allein geblieben, warf sich Cornelius auf dieses Bett, schlief
aber nicht. Unaufhörlich starrte er das schmale Fenster mit dem
Eisengitter, das nach dem Buytenhoff hinausführte, an. Auf diese
Weise sah er, wie hinter den Bäumen der erste Lichtstrahl, den der
Himmel wie einen weißen Mantel über die Erde fallen läßt, aufging.
[bookmark: page92]

		Dann und wann waren in der Nähe einige Pferde schnell über den
Buytenhoff galoppiert, schwere Patrouillenschritte hatten sich auf
dem runden Steinpflaster vernehmen lassen, und die Lunten der
Musketen, welche beim Westwinde in Brand gerieten, hatten hin und
wieder blitzende Strahlen bis zum Fenster des Gefängnisses
hinaufgeworfen.

		Als aber der anbrechende Tag die Dächer der Häuser erhellte,
trat Cornelius, ungeduldig zu erfahren, ob einiges Leben um ihn
wäre, an das Fenster und ließ einen traurigen Blick in der Runde
umher schweifen.

		Am Ende des Platzes erhob sich eine schwärzliche, im Morgennebel
dunkelblau gefärbte Masse, die ihr unregelmäßiges Schattenbild auf
die blassen Häuser warf.

		Cornelius erkannte den Galgen.

		An diesem Galgen hingen zwei unförmliche Fetzen, die nur noch
zwei blutige Gerippe waren.

		Das biedere Haager Volk hatte das Fleisch seiner Schlachtopfer
zerrissen, aber auch einen ungeheuer großen Anschlagszettel an den
Galgen geheftet.

		Mit seinen achtundzwanzigjährigen Augen gelang es Cornelius auf
diesem Anschlagszettel folgende von dem kräftigen Pinsel irgend
eines Schildermalers hingesudelten Zeilen zu lesen:

		»Hier hängen der große Verbrecher Johann von
Witt und der kleine Schelm Cornelius von Witt, sein Bruder, zwei
Feinde des Volkes, aber große Freunde des Königs von
Frankreich.«

		Cornelius stieß einen Angstschrei aus und schlug in einem
Ausbruche von Entsetzen mit Füßen und Händen so heftig und so
übereilt gegen die Thür, daß Gryphus mit seinem großen
Schlüsselbunde in der Hand herbeieilte.

		Er öffnete die Thür und stieß schreckliche Verwünschungen gegen
den Gefangenen aus, der ihn außerhalb der Stunden störte, in
welchen er sich stören zu lassen pflegte. [bookmark: page93]

		»Sieh einmal,« rief er, »das Herrlein ist rasend geworden, ist
ein zweiter Witt! Diese Wittsche Gesellschaft muß wahrhaftig den
Teufel im Leibe haben!«

		»Mein Herr, mein Herr,« sagte Cornelius, indem er den
Kerkermeister am Arme packte und nach dem Fenster hinzog, »mein
Herr, was habe ich da drüben lesen müssen?«

		»Wo, da drüben?«

		»Ja, auf diesem Anschlagszettel.«

		Und zitternd, bleich und keuchend zeigte er ihm im Hintergrunde
des Platzes den Galgen mit der cynischen Inschrift darüber.

		Gryphus begann zu lachen.

		»Ha, ha, ha!« versetzte er. »Ja so, Sie haben also
gelesen . . . Nun gut, mein lieber Herr, dann sehen Sie,
wohin man kömmt, wenn man Einverständnis mit den Feinden des Herrn
Prinzen von Oranien hat.«

		»Die Herren von Witt sind gemordet!« murmelte Cornelius, mit
Schweiß auf der Stirn und sank mit herabhängenden Armen und
geschlossenen Augen auf sein Bett.

		»An den Herren von Witt ist Volksjustiz geübt worden, nennen Sie
das, sie sind gemordet worden? Ich sage, sie sind
hingerichtet.«

		Und als er sah, daß der Gefangene nicht nur still, sondern auch
ohnmächtig geworden war, verließ er das Zimmer, schlug die Thür
heftig zu und schob die Riegel klirrend vor.

		Als Cornelius wieder zu sich kam, fand er sich allein, erkannte
das Zimmer, worin er sich befand, das Familienzimmer, wie es
Gryphus genannt hatte, wieder und sah ein, daß es für ihn nur der
Durchgang zu einem traurigen Tode werden mußte.

		Und da er ein Philosoph und vor allem ein Christ war, so betete
er zuerst für die Seele seines Paten, dann für die Seele des
Großpensionärs und ergab sich darauf gefaßt in alle Leiden, die es
Gott gefiele, ihm zu senden. [bookmark: page94]

		Und nachdem er nun vom Himmel wieder auf die Erde
hinabgestiegen, von der Erde in sein Gefängnis zurückgekehrt war
und sich vollkommen überzeugt hatte, daß er in diesem Gefängnis
allein war, zog er die drei Brutzwiebeln zu der schwarzen Tulpe aus
seiner Brusttasche und verbarg sie hinter einem Sandsteine, auf den
man den traditionellen Wasserkrug zu stellen pflegte, in dem
dunkelsten Winkel des Gefängnisses.

		Vergebliche Mühe so vieler Jahre! Vernichtung so lieblicher
Hoffnungen! Seine Entdeckung sollte also in der Vernichtung enden,
wie er im Tode! – Kein Hälmchen Gras, kein Stäubchen Erde, kein
Sonnenstrahl in diesem Gefängnis!

		Bei diesem Gedanken versank Cornelius in eine tiefe
Verzweiflung, aus der ihn nur ein seltsamer Umstand riß.

		Was war dies für ein Umstand?

		Wir bewahren uns die Angabe desselben für das nächste Kapitel
auf.

		 

	
		
		10.

Die Tochter des Kerkermeisters

		Als Gryphus am Abende desselben Tages dem Gefangenen das Essen
brachte, glitschte er beim Öffnen der Gefängnisthür aus und fiel,
trotzdem er sich aufrecht zu erhalten suchte, hin. Da er die Hand
ungeschickt vorhielt, brach er sich den Arm dicht über dem
Handgelenk.

		Cornelius machte eine Bewegung auf ihn zu. Da aber Gryphus die
Gefährlichkeit des Unfalles nicht vermutete, sagte er:

		»Es hat nichts zu sagen; verhalten Sie sich still.«

		Er wollte sich wieder in die Höhe richten; als er sich aber auf
seinen Arm zu stützen versuchte, zersplitterte der Knochen; nun
fühlte Gryphus den heftigsten Schmerz und schrie laut auf. [bookmark: page95]

		Er merkte, daß er den Arm gebrochen hatte, und dieser gegen
Andere so harte Mann sank ohnmächtig auf die Thürschwelle nieder,
wo er totenähnlich regungslos und kalt liegen blieb.

		Während dieser Zeit war die Gefängnisthür offen geblieben, und
Cornelius befand sich fast frei.

		Allein der Gedanke, diesen Unfall zu benutzen, kam ihm nicht in
den Sinn. Aus der Art der Zersplitterung des Armes, aus dem
krachenden Tone, der dabei hörbar gewesen war, erkannte er, daß es
sich um einen Bruch handelte, und daß große Schmerzen stattfinden
mußten. Er dachte an nichts anderes als dem Verwundeten Hilfe zu
bringen, so schlecht gesinnt der Verwundete auch seinerseits bei
der einzigen Zusammenkunft, die derselbe mit ihm gehabt hatte,
gegen ihn gewesen zu sein schien.

		Bei dem Lärm, den Gryphus Fall verursacht hatte, bei dem
Weheruf, der ihm unwillkürlich entfahren war, ließ sich ein
schneller Schritt auf der Treppe hören, und bei der Erscheinung,
die unmittelbar auf das Geräusch dieses Schrittes folgte, stieß
Cornelius einen leisen Schrei aus, den der Schrei eines jungen
Mädchens erwiderte.

		Die schöne Friesin hatte den von Cornelius ausgestoßenen Schrei
erwidert. Als sie ihren Vater ausgestreckt auf der Erde liegen und
den Gefangenen über ihn gebeugt sah, hatte sie zuerst geglaubt,
Gryphus, dessen Rohheit sie kannte, wäre infolge eines zwischen ihm
und dem Gefangenen entstandenen Streites gefallen.

		Kaum hatte sich der Verdacht in das Herz des jungen Mädchens
geschlichen, so verstand Cornelius schon, was in demselben
vorging.

		Aber schon bei dem ersten Blick überzeugte sich Rosa, wie sich
die Sache in Wahrheit verhielt. Voller Scham über die Gedanken, die
sie hatte hegen können, erhob sie ihre schönen, feuchten Augen zu
dem jungen Manne und sagte zu ihm: [bookmark: page96]

		»Verzeihung und Dank. Verzeihung für meine schlimmen Gedanken
und Dank für das, was Sie thun.«

		Cornelius errötete.

		»Ich thue nur meine Christenpflicht, wenn ich meinem Mitmenschen
beispringe,« versetzte er.

		»Und dadurch daß Sie ihm heute Abend beispringen, beweisen Sie,
daß Sie die Beleidigungen vergessen haben, die er Ihnen heute
Morgen sagte. Das ist mehr als Menschlichkeit, mein Herr, das ist
mehr als Christenpflicht.«

		Ganz erstaunt, daß er aus dem Munde eines Mädchens aus dem Volke
ein so edles und doch auch wieder so teilnehmendes Wort hervorgehen
hörte, schlug er seine Augen zu dem schönen Kinde auf.

		Aber er hatte nicht Zeit, ihm seine Überraschung auszudrücken.
Aus seiner Ohnmacht erwachend, öffnete Gryphus die Augen, und seine
gewöhnliche Rohheit kehrte mit dem Leben zurück.

		»Ei,« sagte er, »man bringt dem Gefangenen schnell das
Abendbrot, man fällt in der Eile, man bricht sich beim Fallen den
Arm, und man läßt ihn ruhig' auf dem Steinpflaster liegen.«

		»Still, Vater,« sagte Rosa, »du bist gegen diesen jungen Mann
ungerecht; ich fand ihn damit beschäftigt, dir Beistand zu
leisten.«

		»Ihn?« fragte Gryphus mit einer Miene des Zweifels.

		»Und ich bin noch immer bereit, Ihnen auch ferner Beistand zu
leisten.«

		»Sie?« sagte Gryphus; »sind Sie denn Arzt?«

		»Das ist mein ursprünglicher Stand,« versetzte der
Gefangene.

		»So daß Sie mir den Arm wieder einrenken könnten?«

		»Vollkommen.«

		»Und was haben Sie dazu nötig?«

		»Zwei hölzerne Schienen und leinene Binden.« [bookmark: page97]

		»Du hörst, Rosa,« sagte Gryphus, »der Gefangene wird mir den Arm
einrenken; das ist eine Ersparnis. Hilf mir jetzt aufstehen; ich
fühle mich schwer wie Blei.«

		Rosa hielt dem Verwundeten ihre Schulter hin. Der Verwundete
schlang seinen unversehrten Arm um den Hals des jungen Mädchens und
richtete sich mit vieler Anstrengung auf seine Beine, während ihm
Cornelius, um ihm den Weg zu ersparen, einen Stuhl hinschob.

		Gryphus setzte sich in den Stuhl, wandte sich dann an seine
Tochter und sagte zu ihr:

		»Nun, hast du nicht gehört? Hole, was man von dir verlangt.«

		Rosa ging hinab und kehrte bald mit zwei Tonnenreifen und einer
langen leinenen Binde zurück.

		Diese Zeit hatte Cornelius benutzt, um dem Kerkermeister das
Wams auszuziehen und ihm die Rockärmel in die Höhe zu schlagen.

		»Können Sie das gebrauchen, mein Herr?« fragte Rosa.

		»Ja, Fräulein,« erwiderte Cornelius, indem er die Gegenstände
ansah; »alles ist gut. Schieben Sie jetzt diesen Tisch heran,
während ich den Arm Ihres Vaters in die Höhe hebe.«

		Rosa schob den Tisch heran. Cornelius legte den gebrochenen Arm
darauf, damit er gerade läge, und mit vollendeter Geschicklichkeit
richtete er den Arm wieder ein, brachte die Schienen in die
richtige Lage und nahm den Verband vor.

		Bei der letzten Nadel wurde der Kerkermeister wieder
ohnmächtig.

		»Holen Sie Essig, Fräulein,« sagte Cornelius, »wir wollen ihm
die Schläfe damit reiben, und er wird wieder zu sich kommen.«

		Aber anstatt den ihr gegebenen Befehl auszuführen, trat Rosa,
nachdem sie sich erst überzeugt hatte, daß ihr [bookmark: page98] Vater völlig besinnungslos war,
an Cornelius heran und sagte:

		»Dienst gegen Dienst, mein Herr.«

		»Was soll das heißen, schönes Kind?« fragte Cornelius.

		»Das soll heißen: der Richter, der Sie morgen verhören soll,
erkundigte sich heute nach dem Zimmer, welches Sie einnehmen. Man
sagte ihm, Sie befänden sich in dem Zimmer des Herrn Cornelius von
Witt, und das unheimliche Lachen, das bei dieser Antwort sein
Gesicht überzog, läßt mich befürchten, daß Ihrer nichts Gutes
wartet.«

		»Aber was kann man mir thun?« fragte Cornelius.

		»Sehen Sie sich von hier den Galgen an.«

		»Aber ich bin nicht schuldig,« versetzte Cornelius.

		»Waren sie es, die dort drüben verstümmelt und zerrissen
hängen?«

		»Das ist allerdings wahr,« entgegnete Cornelius mit düstrer
Stirn.

		»Überdies,« fuhr sie fort, »hält man Sie allgemein für schuldig.
Aber ob schuldig oder nicht, so wird morgen Ihr Prozeß beginnen;
übermorgen werden Sie verurteilt werden, die Zeit eilt, und deshalb
geht alles schnell!«

		»Was schließen Sie aus dem allem, Fräulein?«

		»Ich schließe daraus, daß ich allein und schwach bin, daß mein
Vater ohnmächtig und der Hund angebunden ist, und Sie folglich
nichts hindert, sich zu retten. Retten Sie sich also, das ist der
Schluß, den ich daraus ziehe.«

		»Was sagen Sie?«

		»Ich sage, daß ich leider Herrn Cornelius und Herrn Johann von
Witt nicht retten konnte, und Sie gern retten möchte. Machen Sie
nur schnell; mein Vater beginnt schon wieder zu atmen, in einer
Minute schlägt er die Augen vielleicht schon wieder auf, und dann
ist es zu spät. Zögern Sie?«

		Wirklich blieb Cornelius regungslos stehen und blickte [bookmark: page99] Rosa an, als ob er
sie wohl sähe, aber kein Wort von ihr hörte.

		»Verstehen Sie denn nicht?« fragte das junge Mädchen
ungeduldig.

		»Ja, ich verstehe,« versetzte Cornelius; »aber . . .«

		»Aber?«

		»Ich weigere mich. Man würde Sie anklagen!«

		»Was thut das?« erwiderte Rosa errötend.

		»Ich danke, mein Kind,« erklärte Cornelius, »aber ich
bleibe.«

		»Sie bleiben! Mein Gott, mein Gott, haben Sie denn nicht
verstanden, Sie werden verurteilt, zum Tode verurteilt, auf einem
Schafott hingerichtet und vielleicht ermordet, in Stücke zerrissen
werden, wie man Herrn Johann und Herrn Cornelius in Stücke
zerrissen hat! Im Namen des Himmels, bekümmern Sie sich nicht um
mich und fliehen Sie dieses Zimmer, das Ihnen angewiesen ist. Seien
Sie auf Ihrer Hut, es bringt der Familie Witt Unglück.«

		»Ha!« rief der Kerkermeister, der plötzlich wieder erwachte.
»Wer redet von diesen Schuften, diesen elenden Kreaturen, diesen
verbrecherischen Witt!«

		»Geraten Sie nicht in Hitze, mein braver Mann,« sagte Cornelius
mit seinem freundlichen Lächeln, »für Knochenbrüche giebt es nichts
Gefährlicheres als heißes Blut.«

		Ganz leise sagte er darauf zu Rosa:

		»Mein Kind, ich bin unschuldig; mit der Seelenruhe eines
Unschuldigen werde ich meine Richter erwarten.«

		»Still!« flüsterte Rosa.

		»Still, und weshalb?«

		»Mein Vater darf nicht argwöhnen, daß wir zusammen gesprochen
haben.«

		»Was könnte das schaden?«

		»Was das schaden könnte? Er würde mich verhindern, [bookmark: page100] je wieder
hierher zu kommen,« sagte das junge Mädchen.

		Cornelius nahm dieses naive Geständnis mit Lächeln auf. Es kam
ihm vor, als ob ein Glücksschimmer auf sein Unglück
hinableuchtete.

		»Nun, was murmelt ihr denn alle beide?« rief Gryphus, indem er
sich erhob und seinen rechten Arm mit dem linken hielt.

		»Nichts,« erwiderte Rosa, »der Herr teilt mir nur mit, wie du
dich zu verhalten hast.«

		»Wie ich mich zu verhalten habe! wie ich mich zu verhalten habe!
Denke nur daran, meine Schöne, wie du dich zu verhalten hast.«

		»Und wie wäre das, mein Vater?«

		»Nicht in das Zimmer der Gefangenen zu kommen, oder wenn du
hineinkommst, es so schnell wie möglich wieder zu verlassen; geh
jetzt vor mir hinaus, und hurtig!«

		Rosa und Cornelius tauschten einen Blick aus.

		Rosas Blick wollte sagen:

		»Jetzt sehen Sie selbst!«

		Cornelius Blick bedeutete:

		»Alles, was geschieht, ist Gottes Wille!«

		 

	
		
		11.

Cornelius van Baerle setzt sein Testament auf

		Rosa hatte sich nicht getäuscht. Am nächsten Tage kamen die
Richter nach dem Buytenhoff und verhörten Cornelius van Baerle.
Übrigens dauerte das Verhör nicht lange. Es wurde erwiesen, daß
Cornelius diese unglückselige Correspondenz der Witt mit Frankreich
bei sich aufbewahrt hatte.

		Er leugnete es nicht.

		In den Augen der Richter war nur zweifelhaft, ob [bookmark: page101] ihm diese Correspondenz
von seinem Paten Cornelius von Witt eingehändigt war.

		Da Cornelius van Baerle jedoch seit dem Tode der beiden Märtyrer
nichts mehr zu schonen hatte, so leugnete er nicht nur nicht, daß
ihm Cornelius die Papiere persönlich anvertraut hatte, sondern
erzählte sogar noch, wie, auf welche Weise und bei welcher
Gelegenheit sie ihm anvertraut waren.

		Diese offene Erklärung verwickelte ihn in das Verbrechen des
Paten.

		Zwischen den beiden Cornelius fand offenbare Mitschuld
statt.

		Cornelius beschränkte sich nicht auf dieses Geständnis: er sagte
die ganze Wahrheit hinsichtlich seiner Sympathien, seiner
Gewohnheiten, seines Umgangs. Er bekannte seine Gleichgiltigkeit in
der Politik, seine Liebe zum Studium, zu den Künsten, zu den
Wissenschaften und zu den Blumen. Er erzählte, daß er seit jenem
Tage, wo Cornelius nach Dordrecht gekommen und ihm diese Papiere
anvertraut, sie nicht ein einziges Mal berührt oder auch nur
gesehen hätte.

		Man wandte ihm ein, in dieser Hinsicht könnte er unmöglich die
Wahrheit sagen, da die Papiere gerade in einen Schrank
eingeschlossen wurden, in den er täglich hineinfaßte und
hineinblickte.

		Cornelius antwortete, das wäre allerdings wahr, aber er faßte
nur in den Schrank, um sich zu überzeugen, ob seine Zwiebeln
trocken wären, er blickte nur hinein, um sich zu überzeugen, ob
seine Zwiebeln zu keimen anfingen.

		Man wandte ihm ein, seine angebliche Gleichgiltigkeit
hinsichtlich dieser Papiere könnte nicht als richtig betrachtet
werden, denn nachdem er solche Papiere aus der Hand seines Paten
erhalten hätte, müßte er ihre Wichtigkeit notwendig erkannt
haben.

		Darauf erwiderte er, sein Pate Cornelius hätte ihn zu [bookmark: page102] sehr geliebt und
wäre namentlich ein zu kluger Mann gewesen, um ihm etwas von dem
Inhalt dieser Papiere zu sagen, da ein solches Vertrauen nur dazu
gedient hätte, ihn zu quälen.

		Man wandte ihm ein, hätte Herr von Witt so gehandelt, so würde
er für den Fall der Not zu den Papieren einen Zettel des Inhalts
gefügt haben, daß sein Pate dieser Correspondenz völlig fremd wäre,
oder hätte ihm während seines Prozesses einen Brief geschrieben,
der zu seiner Rechtfertigung dienen könnte.

		Cornelius erwiderte, sicherlich hätte sein Pate nicht gedacht,
daß seine Papiere, in einem Schranke verborgen, welcher dem ganzen
Hause van Baerle ebenso sicher als die Arche Noah galt, irgend eine
Gefahr liefen; folglich hätte er ein Zeugnis für unnötig gehalten,
in Bezug auf einen Brief hätte er noch eine dunkle Erinnerung, daß
unmittelbar vor seiner Verhaftung, als er in die Betrachtung einer
der merkwürdigsten Zwiebeln versunken gewesen, der Diener des Herrn
Johann von Witt in sein Trockenzimmer getreten wäre und ihm ein
Papier überreicht hätte; von dem allen hätte er sich jedoch nur
eine traumartige Erinnerung bewahrt; der Diener wäre verschwunden,
und das Papier ließe sich vielleicht, wenn man es suchte,
wiederfinden.

		Kraeke war es unmöglich wiederzufinden, da er Holland bereits
verlassen hatte.

		Die Auffindung des Papieres war so unwahrscheinlich, daß man
sich nicht einmal die Mühe, es zu suchen, gab.

		Cornelius selbst legte auf diesen Umstand wenig Gewicht, da
dieses Papier, selbst wenn es sich wiederfinden sollte, mit der
Correspondenz, die das corpus delicti
bildete, in keiner Beziehung stehen konnte.

		Die Richter stellten sich, als trieben sie Cornelius zur
besseren Verteidigung an. Sie beobachteten ihm gegenüber jene milde
Geduld, die entweder einen von Teilnahme für den Angeklagten
ergriffenen Richter, oder einen Sieger zu [bookmark: page103] erkennen giebt, der seinen
Gegner niedergeschmettert hat und seiner so vollkommen Herr ist,
daß er ihn nicht zu unterdrücken braucht, um ihn zu verderben.

		Cornelius nahm diese heuchlerische Protektion nicht an, und in
einer letzten Antwort, die er mit dem Adel eines Märtyrers und der
Ruhe eines Gerechten erteilte, sagte er:

		»Sie fragen mich nach Dingen, meine Herren, auf die ich Ihnen
nichts zu antworten habe, als die reine Wahrheit. So lassen Sie
sich denn die reine Wahrheit gesagt sein. Das Päckchen ist auf dem
beschriebenen Wege zu mir gekommen; ich beteure vor Gott, daß ich
den Inhalt nicht kannte und auch jetzt noch nicht kenne; erst am
Tage meiner Verhaftung erfuhr ich, daß diese Papiere die
Correspondenz des Großpensionärs mit dem Marquis von Louvois wären.
Ich beteure endlich, daß ich nicht weiß, wie man erfahren konnte,
daß dieses Päckchen bei mir war, und namentlich, wie ich deshalb
strafbar sein kann, daß ich das, was mir mein berühmter und
unglücklicher Pate brachte, angenommen habe.«

		Das war Cornelius ganze Verteidigungsrede. Die Richter schritten
nun zur Abstimmung.

		Sie erwogen:

		Da jeder Teilnehmer an dem Bürgerzwiste dadurch verderblich ist,
daß er den Krieg von neuem belebt, so liegt es im Interesse aller,
ihn zu vernichten.

		Einer von ihnen, und zwar ein Mann, der als ein tiefer
Beobachter galt, behauptete, daß dieser scheinbar so phlegmatische
junge Mann in Wirklichkeit sehr gefährlich sein müßte, da er unter
dem Eismantel, der ihm als Hülle diente, ein glühendes Verlangen
verbergen müßte, die Herren Witt, seine Verwandten, zu rächen.

		Ein Anderer bemerkte, die Tulpenliebe vertrüge sich vollkommen
mit der Politik, und es sei historisch erwiesen, daß mehrere höchst
gefährliche Männer den Gartenbau mit einem Eifer betrieben hätten,
als ob sie nur für ihn lebten, [bookmark: page104] während sie sich mit ganz anderem
beschäftigt hätten. Er berief sich auf Tarquinius Priscus, der Mohn
baute, und den großen Condé, der in seinem Turme zu Vincennes seine
Nelken begoß, und zwar in dem Augenblicke, wo jener an seine
Rückkehr nach Rom und dieser an seine Flucht aus dem Gefängnis
dachte.

		Aus diesem Dilemma folgerte der Richter:

		Entweder liebt Herr Cornelius van Baerle die Tulpen sehr oder er
liebt die Politik sehr. In beiden Fällen hat er uns belogen,
erstlich weil es bewiesen ist, und zwar durch die Briefe, die man
bei ihm gefunden hat, daß er sich mit Politik beschäftigte, sodann,
weil es bewiesen ist, daß er sich mit Tulpen beschäftigte. Die
vorhandenen Brutzwiebeln liefern den Beweis. Da sich Cornelius van
Baerle zugleich mit Tulpen und mit Politik beschäftigte, so wäre
er, und darin bestände die ganze Abscheulichkeit, von einer
Bastardnatur, von einer Amphibienbeschaffenheit, die sich der Tulpe
wie der Politik mit gleicher Begeisterung hingäbe, was ihm alle
Charaktere der der öffentlichen Ruhe gefährlichsten Menschenart
zuführen würde, und ihm eine gewisse oder vielmehr vollständige
Analogie mit jenen großen Geistern verliehe, von denen soeben
Tarquinius Priscius und der Herr von Condé ein Beispiel gaben.

		Das Ergebnis aller dieser Folgerungen war, der Prinz-Statthalter
von Holland müßte dem Gericht sicherlich einen unendlichen Dank
dafür wissen, daß es ihm die Verwaltung der sieben Provinzen durch
die völlige Vernichtung der Verschwörung gegen sein Ansehen
erleichterte.

		Dieser Grund gewann die Oberhand, und um erfolgreich den Keim
der Verschwörung zu vernichten, wurde gegen Herrn Cornelius van
Baerle, angeklagt und überführt, unter dem unschuldigen Scheine
eines Tulpenfreundes an den abscheulichen Intriguen und
schändlichen Komplotten der Herren von Witt gegen die holländische
Nationalität und an ihren geheimen Beziehungen zu dem [bookmark: page105] französischen
Feinde teilgenommen zu haben, einstimmig die Todesstrafe
ausgesprochen.

		Kurz zusammengefaßt lautete das Urteil: der erwähnte Cornelius
van Baerle sollte aus dem Gefängnis Buytenhoff hinausgeführt und
nach dem auf dem gleichnamigen Platze errichteten Schafotte
gebracht werden, wo ihm der Scharfrichter den Kopf abschlagen
sollte.

		Da die Beratschlagung ernst gewesen war, hatte sie eine volle
halbe Stunde gedauert, und während dieser halben Stunde war der
Gefangene in sein Gefängnis zurückgeführt worden.

		Dort las ihm der Gerichtsschreiber das Urteil vor.

		Meister Gryphus wurde durch das Fieber, das ihm sein Armbruch
verursachte, im Bette zurückgehalten. Seine Schlüssel waren in die
Hände eines seiner Untergebenen übergegangen und hinter diesem
Untergebenen, der den Gerichtsschreiber eingeführt, hatte sich
Rosa, die schöne Friesin, in die Thürecke gestellt, ein Taschentuch
vor dem Munde, um ihre Seufzer und ihr Schluchzen zu ersticken.

		Cornelius hörte das Urteil mit einem mehr erstaunten als
traurigen Gesicht.

		Nach Vorlesung des Urteils fragte ihn der Gerichtsschreiber, ob
er etwas zu erwidern hätte.

		»Nicht das Geringste. Nur gestehe ich, daß ich unter allen
Todesursachen, die ein vorsichtiger Mann, um sie abzuwehren,
voraussehen kann, diese nie geahnt habe.«

		Auf diese Antwort grüßte der Schreiber Cornelius van Baerle mit
der ganzen Achtung, die solche Beamte allen derartigen großen
Verbrechern zu schenken pflegen.

		Und als er hinausgehen wollte, sagte Cornelius:

		»Wollen Sie mir nicht gefälligst angeben, wann es geschehen
soll?«

		»Ei heute,« versetzte der Schreiber, durch die Kaltblütigkeit
des Verurteilten ein wenig unangenehm berührt.

		Ein Schluchzen ließ sich hinter der Thür vernehmen. [bookmark: page106]

		Cornelius beugte sich vor, um zu sehen, wer dieses Schluchzen
ausgestoßen hätte; aber Rosa hatte die Bewegung geahnt und war
zurückgewichen.

		»Und um welche Stunde findet die Hinrichtung statt?«

		»Um Mittag, mein Herr.«

		»Potztausend,« rief Cornelius, »schon vor zwanzig Minuten hörte
ich, wie ich glaube, zehn Uhr schlagen. Ich habe keine Zeit zu
verlieren.«

		»Um sich mit Gott zu versöhnen, da haben Sie Recht, mein Herr,«
erwiderte der Schreiber, indem er sich bis zur Erde verneigte, »und
Sie können jeden Geistlichen, den Sie wünschen, verlangen.«

		Mit diesen Worten ging er rückwärts hinaus, und der
stellvertretende Kerkermeister folgte ihm und wollte Cornelius Thür
verschließen, als sich ein weißer, zitternder Arm zwischen diesen
Mann und die schwere Thür schob.

		Cornelius sah nur die Haube mit dem goldenen Reifen und den
weißen Spitzen, dem Kopfputze der schönen Friesinnen; er hörte nur
ein Gemurmel an dem Ohre des Wächters; aber dieser legte seine
schweren Schlüssel in die weiße Hand, ging einige Stufen hinab und
setzte sich dann mitten auf die Treppe, so daß diese oben von ihm,
unten von dem Hunde bewacht wurde.

		Die goldene Haube drehte sich plötzlich um, und Cornelius
erkannte das von Thränen überflutete Gesicht und die großen blauen,
ganz feuchten Augen der schönen Rosa.

		Beide Hände auf seine gebeugte Brust gelegt, trat das junge
Mädchen auf Cornelius zu.

		»Ach, mein Herr, mein Herr!« rief Rosa.

		Sie vermochte nicht weiter zu sprechen.

		»Mein schönes Kind,« versetzte Cornelius gerührt, »was wünschen
Sie von mir? Ich erinnere Sie daran, daß ich nunmehr hienieden
nicht mehr viel besitze.«

		»Ich habe eine Bitte an Sie, mein Herr,« sagte Rosa [bookmark: page107] und streckte
ihre Hände halb nach Cornelius hin, halb zum Himmel empor.

		»Weinen Sie nicht so, Rosa,« sagte der Gefangene; »denn Ihre
Thränen rühren mich mehr als mein nahe bevorstehender Tod. Und Sie
wissen ja, je unschuldiger der Gefangene ist, desto mehr muß er mit
Ruhe und sogar mit Freude sterben, da er als Märtyrer stirbt.
Weinen Sie also nicht mehr und sagen Sie mir Ihren Wunsch, meine
schöne Rosa.«

		Das junge Mädchen sank auf die Knie.

		»Verzeihen Sie meinem Vater,« sagte es.

		»Ihrem Vater?« fragte Cornelius erstaunt.

		»Ja, er ist so hart gegen Sie gewesen! Aber das liegt einmal in
seiner Natur, er ist gegen uns alle so und hat Sie nicht allein so
rauh behandelt.«

		»Er ist durch den Unfall, der ihm zustieß, bestraft, liebe Rosa,
ja mehr als bestraft, und ich verzeihe ihm.«

		»Herzlichen Dank!« sagte Rosa. »Und nun sprechen Sie, kann ich
meinerseits etwas für Sie thun?«

		»Sie können Ihre schönen Augen trocknen, liebes Kind,« erwiderte
Cornelius mit seinem freundlichen Lächeln.

		»Aber für Sie . . . für Sie . . .«

		»Wer nur noch eine Stunde zu leben hat, der ist ein großer
Sybarit, wenn er noch etwas gebraucht, liebe Rosa.«

		»Man hat Ihnen ja einen Geistlichen angeboten.«

		»Ich habe Gott mein ganzes Leben lang verehrt, Rosa. Ich habe
ihn in seinen Werken verehrt, in seinem Willen gepriesen. Gott kann
nichts gegen mich haben. Ich werde Sie also um keinen Geistlichen
bitten. Der letzte Gedanke, der mich beschäftigt, Rosa, richtet
sich auf die Verherrlichung Gottes. Stehen Sie mir, meine Liebe,
freundlichst in der Erfüllung dieses letzten Gedankens bei.«

		»Ach, Herr Cornelius, reden Sie, reden Sie!« rief das junge
Mädchen, in Thränen zerfließend. [bookmark: page108]

		»Geben Sie mir Ihre schöne Hand und versprechen Sie mir nicht zu
lachen, mein Kind.«

		»Lachen!« rief Rosa voller Verzweiflung, »lachen in diesem
Augenblick! Aber haben Sie mich denn nicht angesehen, Herr
Cornelius?«

		»Ich habe Sie angesehen, Rosa, und zwar mit Augen des Leibes wie
der Seele. Nie habe ich ein schöneres weibliches Wesen und eine
reinere Seele vor mir gehabt; und wenn ich Sie von diesem
Augenblick an nicht mehr immer unverwandt anschaue, so geschieht
es, weil ich jetzt, wo ich aus dem Leben scheiden soll, keinen
Gegenstand meiner Sehnsucht zurücklassen will.«

		Rosa bebte. Als der Gefangene diese Worte sagte, schlug es auf
dem Wachtturme des Gefängnisses elf Uhr.

		Cornelius verstand sie.

		»Ja, ja, beeilen wir uns,« sagte er, »Sie haben Recht,
Rosa.«

		Aus seiner Brusttasche, in der er es wieder aufbewahrt hatte,
seitdem er nicht mehr durchsucht zu werden befürchtete, zog er das
Papier, das seine drei Brutzwiebeln umschloß und sagte:

		»Meine schöne Freundin, die Blumen habe ich sehr geliebt. Es
geschah in der Zeit, wo ich nicht wußte, daß man auch noch anderes
lieben könnte. O, erröten Sie nicht, wenden Sie sich nicht ab,
Rosa, als wollte ich Ihnen eine Liebeserklärung machen. Das würde
keine Folgen haben, armes Kind. Dort drüben auf dem Buytenhoff wird
in sechzig Minuten ein gewisses Schwert über meine Unbedachtsamkeit
Recht behalten. Ich liebte also die Blumen, Rosa, und hatte, wie
ich wenigstens glaube, die geheime Kunst zu der Hervorbringung der
berühmten schwarzen Tulpe entdeckt, eine Kunst, die man für
unmöglich hält, und auf welche, wie Sie wissen oder nicht wissen,
die Harlemer Gartengesellschaft einen Preis von hunderttausend
Gulden gesetzt hat. Diese hunderttausend Gulden, [bookmark: page109] und Gott weiß, daß nicht
sie der Gegenstand meiner Wünsche sind, habe ich hier in diesem
Papier; mit den drei Brutzwiebeln, die es enthält und die Sie
nehmen können Rosa, denn ich schenke sie Ihnen, werden diese
hunderttausend Gulden gewonnen.«

		»Herr Cornelius!«

		»O, Sie dürfen sie annehmen, Rosa, Sie thun dadurch niemand
unrecht, mein Kind. Ich stehe allein in der Welt; mein Vater und
meine Mutter sind tot; eine Schwester oder einen Bruder habe ich
nie gehabt. Nie habe ich daran gedacht irgend jemand von Herzen zu
lieben, und wenn jemand mich liebte, so habe ich es nie erfahren.
Sie sehen es ja überdies, Rosa, daß ich verlassen bin, da Sie
allein in dieser Stunde mit Trost und Beistand im Gefängnis bei mir
sind.«

		»Aber, mein Herr, hunderttausend Gulden . . .«

		»Ach, lassen Sie uns ernsthaft reden, liebes Kind,« sagte
Cornelius. »Hunderttausend Gulden werden eine hübsche Mitgift zu
Ihrer Schönheit bilden. Sie werden sie erhalten, die hunderttausend
Gulden, denn ich kann mich auf meine Brutzwiebeln verlassen. Sie
werden sie also erhalten, liebe Rosa, und ich verlange dafür von
Ihnen nur das Versprechen, daß Sie einen braven, jungen Burschen
heiraten, den Sie lieben, und der Sie ebenso liebt, wie ich die
Blumen. Unterbrechen Sie mich nicht, Rosa, ich habe nur noch wenige
Minuten.«

		Das arme Mädchen drohte unter seinem Schluchzen zu
ersticken.

		Cornelius ergriff sie bei der Hand.

		»Hören Sie mich,« fuhr er fort. »Lassen Sie sich sagen, was Sie
dabei zu thun haben. Sie müssen Erde aus meinem Garten in Dordrecht
nehmen. Fordern Sie von meinem Gärtner, Butruysheim, Düngererde von
meiner Rabatte Nr. 6; pflanzen Sie diese drei Zwiebeln in
einen tiefen Kasten; im Mai des nächsten Jahres, also in sieben
[bookmark: page110] Monaten,
werden sie dann blühen, und wenn Sie die Blüte auf dem Stengel
sehen, so bringen Sie die Nächte damit zu, sie vor dem Winde zu
bewahren, und die Tage sie gegen die Sonne zu schützen. Sie wird
schwarz blühen, davon bin ich überzeugt. Benachrichtigen Sie dann
den Präsidenten der Harlemer Gesellschaft davon. Er wird durch den
Verein die Farbe feststellen lassen und Ihnen die hunderttausend
Gulden auszahlen.«

		Rosa stieß einen tiefen Seufzer aus.

		»Jetzt,« fuhr Cornelius fort, und wischte eine Thräne vom Rande
seines Augenlides, die am meisten dieser herrlichen schwarzen Tulpe
galt, welche er in diesem Leben, aus dem er zu scheiden im Begriff
stand, nicht mehr sehen sollte, »jetzt habe ich nur noch die Bitte,
daß die Tulpe den Namen rosa
baerlensis erhält, damit er an unsere beiden Namen erinnert,
und da Sie höchst wahrscheinlich nicht lateinisch verstehen und
diesen Namen vergessen könnten, so suchen Sie mir einen Bleistift
und etwas Papier zu verschaffen, damit ich ihn Ihnen
aufschreibe.«

		Rosa brach in Schluchzen aus und reichte ihm ein in Leder
gebundenes Buch hin, welches die Anfangsbuchstaben C. W. trug.

		»Was soll ich damit?« fragte der Gefangene.

		»Ach,« erwiderte Rosa, »es ist die Bibel Ihres armen Paten
Cornelius von Witt. Aus ihr hat er die Kraft geschöpft, die Folter
auszuhalten und sein Urteil ohne zu erblassen anzuhören. Nach dem
Tode des Märtyrers habe ich sie in diesem Zimmer gefunden und sie
wie eine Reliquie bewahrt. Heute brachte ich sie Ihnen, denn dieses
Buch schien mir eine göttliche Kraft in sich zu haben. Sie
bedurften ihrer nicht, denn Gott hat diese Kraft in Sie selbst
gelegt. Innig sei er dafür gepriesen! Schreiben Sie, was Sie zu
sagen haben, auf, Herr Cornelius, und wenn ich auch das Unglück
habe, nicht lesen zu können, so soll doch, was Sie schreiben,
ausgeführt werden!« [bookmark: page111]

		Cornelius nahm die Bibel und küßte sie ehrfurchtsvoll.

		»Womit soll ich schreiben?« fragte er.

		»Es liegt ein Bleistift in der Bibel,« versetzte Rosa. »Er lag
darin, ich habe ihn aufgehoben.«

		Es war der Bleistift, den Johann von Witt seinem Bruder geliehen
und nachher nicht von ihm zurückgefordert hatte.

		Cornelius nahm ihn und schrieb auf das zweite Blatt, – denn wie
man sich erinnert, war das erste ausgerissen, – ebenfalls wie sein
Pate unmittelbar vor dem Tode und mit gleich fester Hand folgende
Zeilen:

		
»Heute, den 23. August 1672, im Begriffe, wenn auch unschuldig,
auf dem Schafott zu sterben, vermache ich Rosa Gryphus das einzige
Gut, das mir nach Konfiszierung aller meiner Habseligkeiten in
dieser Zeitlichkeit geblieben ist. Ich vermache, sage ich, Rosa
Gryphus drei Brutzwiebeln, die nach meiner tiefen Überzeugung im
nächsten Monat Mai die berühmte schwarze Tulpe, auf welche die
Harlemer Gesellschaft den Preis von hunderttausend Gulden
ausgesetzt hat, geben müssen, und wünsche, daß sie an meiner Stelle
und als meine einzige Erbin diese hunderttausend Gulden unter der
bloßen Bedingung erhalte, einen jungen Mann von ungefähr meinem
Alter, der sie und den sie liebt, zu heiraten und der berühmten
schwarzen Tulpe den Namen rosa
baerlensis, das heißt, unsere beiden Namen vereint zu
geben.

Gott sehe mich gnädig an und schenke ihr Kraft und Stärke!

Cornelius van Baerle.«



		Darauf gab er Rosa die Bibel und sagte zu ihr:

		»Lesen Sie!«

		»Ach,« entgegnete das junge Mädchen Cornelius, »wie ich Ihnen
schon gesagt habe, kann ich nicht lesen.«

		Nun las Cornelius Rosa das Testament vor, das er soeben
aufgesetzt hatte. [bookmark: page112]

		Das Schluchzen des armen Kindes verdoppelte sich.

		»Nehmen Sie meine Bedingungen an?« fragte der Gefangene wehmütig
lächelnd und küßte die zitternden Fingerspitzen der schönen
Friesin.

		»Ach, ich kann nicht, mein Herr,« stammelte sie.

		»Sie können nicht, mein Kind, und weshalb denn?«

		»Weil ich eine dieser Bedingungen nicht halten kann.«

		»Welche? Ich glaubte doch unsern Bund annehmbar gemacht zu
haben.«

		»Sie geben mir diese hunderttausend Gulden unter dem Namen einer
Mitgift?«

		»Ja.«

		»Und um einen Mann, den ich liebe, zu heiraten?«

		»Gewiß.«

		»Nun, dieses Geld kann mir nicht gehören. Ich werde nie jemanden
lieben und mich nie verheiraten.«

		Und nach diesen mühsam ausgesprochenen Worten wankten Rosa die
Knie und sie war vor Schmerz einer Ohnmacht nahe.

		Erschreckt sie so blaß und so matt zu sehen, wollte Cornelius
sie in seine Arme nehmen, als sich auf der Treppe plötzlich ein
schwerfälliger Schritt nebst anderen Unheil verkündenden Tönen, von
Hundegebell begleitet, vernehmen ließ.

		»Man kommt Sie abzuholen!« rief Rosa und rang die Hände. »Mein
Gott, mein Gott, mein Herr, haben Sie mir noch irgend etwas zu
sagen?«

		Und den Kopf in ihre Hände vergrabend und von Schluchzen und
Thränen ganz erstickt, sank sie auf die Knie.

		»Ich habe Sie nur aufzufordern, Ihre drei Zwiebeln sorgfältig zu
verbergen und sich genau an meine Vorschriften zu halten, und zwar
aus Liebe zu mir. Leben Sie wohl, Rosa.«

		»Ach ja,« sagte sie, »ich will alles thun, was Sie mir [bookmark: page113] gesagt haben,
nur werde ich mich nicht verheiraten, denn das ist mir wahrhaftig
unmöglich.«

		Und sie verbarg Cornelius teuren Schatz an ihrem ängstlich
klopfenden Herzen.

		Der Lärm, welchen Cornelius und Rosa vernommen hatten, rührte
vom Schreiber her, der, vom Scharfrichter, von den zur Umstellung
des Schafotts bestimmten Soldaten und den neugierigen Hausgenossen
im Gefängnisse gefolgt, erschien, um den Verurteilten
abzuholen.

		Ohne Schwäche wie ohne jedes prahlerische Wesen empfing
Cornelius sie eher als Freunde denn als Verfolger und ließ geduldig
alles mit sich vornehmen, was die Ausführung ihres Amtes von diesen
Leuten verlangte.

		Ein Blick, den er durch sein kleines Gitterfenster auf den Platz
hinaus warf, zeigte ihm darauf das Schafott und zwanzig Schritt von
demselben den Galgen, von dem auf Befehl des Statthalters die
entweihten Reliquien der beiden Brüder Witt entfernt waren.

		Als er hinabgehen mußte, um der Wache zu folgen, suchte
Cornelius mit den Augen den engelgleichen Blick Rosas, sah aber
hinter den Schwertern und Hellebarden nur neben einer hölzernen
Bank einen ausgestreckt auf dem Fußboden liegenden Körper und ein
von langen Haaren halb bedecktes, leichenblasses Gesicht.

		Aber selbst als sie besinnungslos zusammenbrach, hatte Rosa, um
noch ihrem Freunde zu gehorchen, die Hand auf ihr Samtmieder gelegt
und fuhr sogar in leblosem Zustande instinktmäßig fort, das ihr von
Cornelius anvertraute köstliche Gut zu bewahren.

		Und als er das Gefängnis verließ, konnte der junge Mann zwischen
Rosas zusammengepreßten Fingern dieses gelbe Bibelblatt bemerken,
auf welches Cornelius von Witt die wenigen Zeilen, die, wenn
Cornelius sie gelesen, unbedingt einen Menschen und eine Tulpe
gerettet haben würden, so mühsam und so schmerzhaft geschrieben
hatte. [bookmark: page114]

		 

	
		
		12.

Die Hinrichtung

		Cornelius brauchte keine dreihundert Schritte aus seinem
Gefängnisse zu thun, um am Fuße seines Schafotts anzulangen.

		Unten an der Treppe sah der Hund ruhig zu, wie er vorüberging;
Cornelius glaubte in den Augen des sonst so wilden Tieres sogar
einen gewissen freundlichen Ausdruck zu bemerken, der sich wie
Mitleid ausnahm.

		Vielleicht erkannte der Hund die Verurteilten und biß nur
diejenigen, die frei hinausgingen.

		Begreiflicherweise war die Strecke von der Gefängnisthür bis zum
Fuße des Schafotts um so dichtgedrängter voll Neugieriger, je
kürzer sie war.

		Es waren dieselben Neugierigen, die ein neues Opfer erwarteten,
da ihr Blutdurst vor drei Tagen nur schlecht gestillt war.

		Kaum erschien Cornelius, so erhob sich auch ein furchtbares
Geheul auf der Straße, verbreitete sich über den ganzen Platz und
entfernte sich nach all den Straßen, die in verschiedenen
Richtungen nach dem Schafott hinführten und von dichten
Menschenmassen besetzt waren.

		Auch glich das Schafott einer Insel, gegen die sich die Flut von
vier oder fünf Flüssen ergoß.

		Unter all diesen Drohungen, diesem Geschrei und Geheul ging
Cornelius, wahrscheinlich um es nicht zu hören, in sich selbst
versenkt.

		Woran dachte dieser Gerechte auf seinem Todeswege?

		Weder an seine Feinde, noch an seine Richter, noch an seine
Henker.

		Nein, er dachte an die schönen Tulpen, die er vom hohen
Himmelszelt in Ceylon, Bengalen oder irgendwo anders sehen würde,
wenn er mit allen Unschuldigen zur [bookmark: page115] Rechten Gottes säße. Dann könnte er
mitleidsvoll auf diese Erde hinabschauen, wo man die Herren Johann
und Cornelius von Witt ermordet hatte, weil sie zu viel an die
Politik gedacht, und wo man Herrn Cornelius van Baerle ermorden
wollte, weil er zu viel an die Tulpen gedacht.

		»Ein einziger Schwerthieb genügt,« sagte der Philosoph, »um
meinen schönen Traum einen Anfang nehmen zu lassen.«

		Es blieb nur noch zu wissen übrig, ob nicht der Henker den armen
Tulpenfreund, wie es bei Herrn von Thou, Herrn von Chalais und
anderen bei der Hinrichtung gemarterten Menschen der Fall war, zu
mehr als einem Schwerthiebe, das heißt zu mehr als einer Marter
aufsparte.

		Er kniete nieder, betete und bemerkte, nicht ohne eine gewisse
Freude zu empfinden, daß er, wenn er den Kopf auf den Block legte
und die Augen offen behielt, das vergitterte Fenster des
Buytenhoffes bis zum letzten Augenblicke sehen würde.

		Endlich schlug die Stunde, wo der Augenblick des Scheidens
gekommen war. Cornelius legte sein Kinn auf den feuchten, kalten
Block. Aber wider Willen schlossen sich in diesem Augenblicke seine
Augen, um den Schlag, der auf sein Haupt herniedersausen und seinem
Leben ein Ende machen sollte, entschlossener auszuhalten.

		Ein Blitzstrahl leuchtete über dem Fußboden des Schafottes auf:
der Henker erhob sein Schwert.

		Van Baerle sagte der berühmten schwarzen Tulpe Lebewohl, gewiß,
mit der Begrüßung Gottes auf den Lippen in einer Welt aus einem
andern Lichte und von einer andern Farbe zu erwachen.

		Dreimal fühlte er den kalten Wind des geschwungenen Schwertes
über seinen schaudernden Hals fortwehen.

		Aber, o Überraschung! [bookmark: page116]

		Er fühlte weder Schmerz noch Schlag.

		Er sah nicht die geringste Änderung eintreten.

		Darauf fühlte sich van Baerle plötzlich, ohne daß er wußte durch
wen, von ziemlich sanften Händen in die Höhe gehoben und befand
sich bald wieder auf seinen etwas schwankenden Füßen.

		Er schlug die Augen wieder auf.

		Jemand las neben ihm etwas von einem großen Pergament, mit einem
großen, roten Siegel darunter, vor.

		Und die nämliche Sonne, gelb und blaß, wie es einer
rechtschaffenen holländischen Sonne zukömmt, leuchtete am Himmel,
und das nämliche Gitterfenster blickte ihn oben vom Buytenhoff, und
die nämlichen Schufte blickten ihn nicht mehr heulend, sondern
erstaunt unten vom Platze an.

		Durch das Aufschlagen der Augen, das Umherschauen und Zuhören
begann van Baerle etwas zu begreifen.

		Wahrscheinlich in der Besorgnis, daß die siebenzehn Pfund Blut,
welche van Baerle bis auf wenige Unzen in seinem Leibe hatte, die
Schale der himmlischen Gerechtigkeit zum Überfließen bringen
könnten, hatte der gnädige Prinz Wilhelm von Oranien mit seinem
Charakter und seiner scheinbaren Unschuld Mitleid gefühlt.

		Aus dem Grunde hatte ihm Seine Hoheit das Leben geschenkt. –
Deshalb war das Schwert, das mit diesem unheimlichen Blitzen in die
Höhe gehoben war, dreimal wie der Totenvogel um das Haupt des
Turnus um seinen Kopf geflogen, war aber nicht auf seinen Kopf
hinabgefahren und hatte den Wirbel unversehrt gelassen.

		Deshalb hatte er nicht Schmerz noch Schlag empfunden. Deshalb
fuhr die Sonne fort, noch immer in einem zwar ziemlich
mittelmäßigen aber für Himmelsgewölbe ganz leidlichen Himmelsblau
zu lächeln.

		Cornelius, der auf Gott und das Tulpenpanorama des ganzen
Weltalls gerechnet hatte, fühlte sich allerdings etwas enttäuscht,
tröstete sich indessen dadurch, daß er mit einem [bookmark: page117] gewissen Wohlbehagen die
höchst nötigen Muskeln jenes Körperteils, den die Griechen
trachelos und wir Deutsche bescheiden
Hals nennen, hin- und herbewegte.

		Und dann hoffte Cornelius darauf, daß die Begnadigung
vollständig sein und man ihn der Freiheit und seinen Rabatten in
Dordrecht zurückgeben würde.

		Aber Cornelius täuschte sich, dem Briefe war ein Postskriptum
angehängt, und das Wichtigste dieses Briefes enthielt das
Postskriptum.

		Durch dieses Postskriptum verurteilte Wilhelm, der holländische
Statthalter, Cornelius van Baerle zu ewiger Gefangenschaft.

		Für den Tod war er zwar zu wenig schuldig, aber für die Freiheit
war er zu schuldig.

		Cornelius hörte also das Postskriptum an. Nachdem der erste
Ärger über die Täuschung, welche das Postskriptum hervorrief,
verschwunden war, dachte er dann:

		»Ei nun, alles ist noch nicht verloren. Die ewige Einschließung
hat auch ihr Gutes. Bei der ewigen Einschließung ist die Rosa, sind
auch meine drei Brutzwiebeln zur schwarzen Tulpe vorhanden.

		Aber Cornelius vergaß, daß die sieben Provinzen sieben
Gefängnisse, eines für jede Provinz, haben können, und daß das Brot
für den Gefangenen überall billiger als in der Hauptstadt Haag
ist.

		Seine Hoheit, der Prinz Wilhelm, der dem Anscheine nach nicht
die Mittel besaß, van Baerle in Haag zu ernähren, sandte ihn nach
der Dordrecht ganz nahe liegenden, und ach, doch so weit davon
entfernten Festung Löwenstein, um dort seine ewige Gefängnisstrafe
abzubüßen.

		Denn nach der Behauptung der Geographen liegt Löwenstein an der
Spitze der Insel, die Gorkum gegenüber die Waal und Maas
bilden.

		Bei seiner genauen Kenntnis der vaterländischen Geschichte wußte
van Baerle, daß der berühmte Grotius nach [bookmark: page118] dem Tode Barneveldts in dieses
Schloß eingesperrt worden war, und daß die Staaten in ihrer Großmut
gegen den berühmten Lehrer des Staatsrechtes, Rechtsgelehrten,
Geschichtsforschers, Dichters und Theologen ihm eine Summe von
täglich vierundzwanzig holländischen Sous zu seinem Unterhalte
bewilligt hatten.

		»Mir, der ich mich nicht von weitem mit Grotius messen kann,
wird man höchstens zwölf Sous aussetzen,« sagte sich van Baerle,
»und ich werde sehr schlecht leben, aber ich werde doch leben.«

		Von einem schrecklichen Gedanken erfaßt, rief Cornelius darauf
plötzlich aus:

		»Ach, wie feucht und wolkig ist doch diese Gegend! Wie
ungeeignet ist der Boden für die Tulpen!«

		»Und dann wird Rosa, Rosa nicht in Löwenstein sein,« murmelte er
und ließ seinen Kopf, der eben in Gefahr geschwebt hatte, noch
tiefer zu sinken, auf seine Brust hinabsinken.

		 

	
		
		13.

Was während dieser Zeit in der Seele eines Zuschauers vorging

		Während Cornelius derartige Betrachtungen anstellte, war ein
Wagen an das Schafott herangefahren.

		Dieser Wagen war für den Gefangenen. Man forderte ihn auf
einzusteigen. Er gehorchte.

		Sein letzter Blick galt dem Buytenhoff. Er hoffte an dem Fenster
Rosas getröstetes Gesicht zu sehen, aber der Wagen, war mit guten
Pferden bespannt. Schnell führten sie van Baerle aus dem
Jubelgeschrei heraus, das die Menge zu Ehren des hochherzigen
Statthalters anstimmte, mit allerlei Schmähungen auf die Brüder von
Witt und ihren vom Tode erretteten Paten untermischt.

		Hier und da konnte man hören, wie sich die Zuschauer zuriefen:
[bookmark: page119]

		»Ein wahres Glück, daß wir an dem großen Verbrecher Johann und
diesem kleinen Schuft Cornelius in aller Eile Volksjustiz ausgeübt
haben, sonst hätte sie uns die Gnade Seiner Hoheit ebenso sicher
wie den da entrissen.«

		Unter all diesen Zuschauern, welche die Hinrichtung van Baerles
nach dem Buytenhoff gelockt hatte und welche die Wendung, die die
Sache nahm, ein wenig enttäuschte, war der enttäuschteste
sicherlich ein gewisser sauber gekleideter Bürger, der von früh an
seine Hände und Füße so wohl gebraucht hatte, daß er sich bis dicht
an das Schafott herangedrängt hatte und von demselben nur durch die
dasselbe umgebende Reihe Soldaten getrennt war.

		Viele hatten sich begierig gezeigt, das verräterische Blut des
schuldigen Cornelius fließen zu sehen; aber keiner hatte in den
Ausdruck dieses unseligen Verlangens eine solche Erbitterung wie
der in Rede stehende Bürger hineingelegt.

		Um sich einen besseren Platz zu bewahren, hatten sich die
Rasendsten schon bei Tagesanbruch nach dem Buytenhoff begeben; aber
er übertraf noch die Wütendsten und hatte die ganze Nacht auf der
Schwelle des Gefängnisses zugebracht; und wie wir bereits gesagt,
war er unguibus et rostro, hier mit
Freundlichkeit und dort mit Gewalt, bis zur ersten Reihe
vorgedrungen.

		Und als der Henker seinen Verurteilten auf das Schafott geführt
hatte, war der Bürger auf einen Eckstein neben dem Brunnen
gestiegen, um besser zu sehen und besser gesehen zu werden, und
hatte dem Henker ein Zeichen gemacht, welches bedeutete:

		»Es bleibt abgemacht, nicht wahr?«

		Dieses Zeichen hatte der Scharfrichter mit einem anderen
beantwortet, welches sagen wollte:

		»Seien Sie ganz außer Sorgen.«

		Wer war denn dieser Bürger, der mit dem Henker auf [bookmark: page120] so gutem Fuße zu
stehen schien, und was hatte dieser Austausch von Zeichen zu
bedeuten?

		Nichts natürlicher; dieser Bürger war Mynheer Isaak Boxtel, der,
wie wir gesagt haben, gleich nach Cornelius Verhaftung nach Haag
gekommen war, um den Versuch zu machen, sich in den Besitz der drei
Brutzwiebeln zur schwarzen Tulpe zu setzen.

		Anfangs hatte Boxtel versucht, Gryphus in sein Interesse zu
ziehen, aber dieser hielt sich nicht umsonst einen Bullenbeißer und
teilte dessen Mißtrauen. Deshalb faßte er einen Widerwillen gegen
Boxtel und wies ihn, als sich derselbe nach verschiedenen Dingen
erkundigte, entschieden fort, da er ihn für den warmen Freund des
Gefangenen hielt, der ihm sicherlich nur beim Entweichen behilflich
sein wollte.

		Auf die ersten Vorschläge, die Boxtel Gryphus gemacht hatte, die
Brutzwiebeln, welche Cornelius van Baerle wenn nicht in seiner
Brusttasche, so doch wenigstens in irgend einer Ecke seines
Gefängnisses verstecken mußte, zu entwenden, hatte Gryphus nur
durch ein von den Liebenswürdigkeiten des Treppenhundes begleitetes
Hinauswerfen geantwortet.

		Ein in den Zähnen des Hundes zurückgebliebener Hosenboden hatte
Boxtel nicht zu entmutigen vermocht. Er hatte einen neuen Angriff
unternommen. Aber diesmal lag Gryphus fiebernd und mit gebrochenem
Arme in seinem Bette. Der Bittsteller war deshalb nicht einmal
vorgelassen worden und hatte sich an Rosa gewendet, indem er dem
jungen Mädchen für die drei Brutzwiebeln einen Kopfputz aus reinem
Golde bot. Obgleich das junge Mädchen den Wert des Diebstahles, den
man ihm zu machen vorschlug und für den man sich es so reichlich zu
bezahlen erbot, noch nicht kannte, so hatte es den Versucher doch
an den Henker, der nicht allein der Nachrichter, sondern auch der
einzige Erbe des Verurteilten wäre, gewiesen. [bookmark: page121]

		Diese Zurückweisung ließ in dem Geiste Boxtels einen Gedanken
entstehen.

		Das Urteil war, wie man weiß, inzwischen gesprochen worden.
Boxtel hatte also keine Zeit, jemanden zu bestechen. Er blieb also
bei dem Gedanken stehen, den ihm Rosa eingegeben hatte; er suchte
den Henker auf.

		Isaak zweifelte nicht daran, daß Cornelius mit seinen Tulpen auf
dem Herzen sterben würde.

		In der That, Boxtel konnte Zweierlei nicht vorher wissen:

		Rosa, das heißt die Liebe.

		Wilhelm, das heißt die Gnade.

		Blieb Rosa und Wilhelm aus dem Spiele, so waren die Berechnungen
des Neiders richtig.

		Blieb Wilhelm aus dem Spiele, so starb Cornelius.

		Blieb Rosa aus dem Spiele, so starb Cornelius mit seinen Tulpen
auf dem Herzen.

		Mynheer Boxtel suchte also den Henker auf, gab sich bei diesem
Manne für einen großen Freund des Verurteilten aus und kaufte mit
Ausschluß aller goldenen und silbernen Kostbarkeiten, die er dem
Scharfrichter ließ, den ganzen Nachlaß des zukünftigen Toten für
die etwas übertriebene Summe von hundert Gulden.

		Aber was war für einen Menschen, der fast sicher war, für dieses
Geld den Preis der Harlemer Gesellschaft zu laufen, eine Summe von
hundert Gulden?

		Sie konnte als ein Darlehen von eins gegen tausend, also als ein
ziemlich gut angelegtes Geld betrachtet werden.

		Der Henker seinerseits hatte zur Erlangung seiner hundert Gulden
nichts oder fast nichts zu thun. Er brauchte nach Vollstreckung der
Hinrichtung nur Mynheer Boxtel mit seinen Dienern auf das Schafott
kommen zu lassen, um die leblosen Überreste seines Freundes in
Empfang zu nehmen.

		Übrigens pflegte dies unter den begeisterten Anhängern [bookmark: page122] üblich zu sein,
sobald einer ihrer Koryphäen auf dem Buytenhoff die Todesstrafe
erlitt.

		Ein Fanatiker wie Cornelius konnte also sehr wohl einen anderen
Fanatiker haben, der hundert Gulden für seine Reliquien
dahingab.

		Auch ging der Henker auf den Vorschlag ein. Nur hatte er
Vorausbezahlung als einzige Bedingung gestellt.

		Boxtel zahlte im voraus und wartete.

		Man urteile darnach, ob Boxtel erregt war, ob er Soldaten,
Schreiber und Scharfrichter überwachte, ob ihn die Bewegungen van
Baerles beunruhigten: wie würde er sich auf den Block legen, wie
würde er fallen? Würde er bei seinem Falle nicht die unschätzbaren
Brutzwiebeln beschädigen? War er wenigstens so vorsichtig gewesen,
sie zum Beispiel in einen goldenen Kasten zu verschließen, da Gold
das härteste aller Metalle ist?

		Wir wollen es nicht unternehmen, die Wirkung zu schildern,
welche die Verzögerung des Todesurteils auf diesen würdigen
Sterblichen ausübte. Weshalb verlor der Henker seine Zeit damit,
sein Schwert über Cornelius Kopfe in solcher Weise funkeln zu
lassen, anstatt diesen Kopf abzuschlagen? Als er aber sah, wie der
Schreiber die Hand des Verurteilten ergriff, wie er ihn
emporrichtete, während er zugleich ein Pergament aus seiner Tasche
zog, als er die öffentliche Bekanntmachung der von dem Statthalter
gewährten Begnadigung hörte, war Boxtel kein Mensch mehr. Tiger-,
Hyänen- und Schlangenwut gab sich in seinen Blicken, in seinem
Geschrei, in seinen Geberden zu erkennen. Hätte er an van Baerle
herankommen können, so würde er sich auf ihn geworfen und ihn
ermordet haben.

		Cornelius sollte also leben bleiben, Cornelius sollte nach
Löwenstein gehen! Dorthin würde er die Brutzwiebeln in sein
Gefängnis mitnehmen, und vielleicht befände sich dort ein Garten,
wo es ihm gelänge, die schwarze Tulpe zur Blüte zu bringen. [bookmark: page123]

		Es giebt gewisse Katastrophen, welche die Feder eines armen
Schriftstellers nicht zu schildern vermag, und die er in der ganzen
Einfachheit der Thatsache der Einbildungskraft seiner Leser
überlassen muß.

		Ganz außer sich, fiel Boxtel von seinem Ecksteine auf einige
Orangisten herab, die über die Wendung, welche die Sache genommen
hatte, ebenso unzufrieden waren, wie er selbst. Da sie das von
Mynheer Isaak ausgestoßene Geschrei für Freudengeschrei hielten, so
bearbeiteten sie ihn mit Faustschlägen, die nichts zu wünschen
übrig ließen.

		Aber wie konnten einige Faustschläge den Schmerz erhöhen,
welchen Boxtel empfand!

		Nun wollte er hinter dem Wagen herstürzen, der Cornelius mit
seinen Zwiebeln forttrug. Aber in seinem Eifer sah er einen
Pflasterstein nicht, stolperte, verlor das Gleichgewicht, rollte
zehn Schritt weit und erhob sich erst zertreten und halbtot,
nachdem der ganze von Kot triefende Haager Pöbel über seinen Rücken
geklettert war.

		Unglück häufte sich auf Unglück bei dem armen Boxtel, und seine
zerrissenen Kleider, sein zerquetschter Rücken und seine
zerkratzten Hände setzten ihn in eine noch beklagenswertere
Lage.

		Nun hätte man meinen sollen, es wäre genug für Boxtel.

		Man hätte sich getäuscht.

		Kaum stand Boxtel wieder auf den Füßen, so raufte er sich die
Haare händeweis aus und opferte sie jener wilden und gefühllosen
Gottheit, die unter dem Namen Neid bekannt ist.

		Dieser Gottheit, die, wie die Mythologie lehrt, Schlangen als
Kopfputz trägt, war es jedenfalls ein angenehmes Opfer. [bookmark: page124]

		 

	
		
		14.

Dordrechter Tauben

		Sicherlich war es für Cornelius van Baerle eine große Ehre, in
demselben Gefängnis, welches den gelehrten Grotius aufgenommen
hatte, eingesperrt zu werden.

		Aber eine noch weit größere Ehre erwartete ihn bei seiner
Ankunft im Gefängnis. Als die Gnade des Prinzen von Oranien den
Tulpenzüchter van Baerle nach Löwenstein sandte, stellte es sich
heraus, daß das von Barneveldts Freunde bewohnte Zimmer gerade
unbesetzt war.

		Seitdem Herr Grotius dank dem Einfalle seiner Frau in dem
berüchtigten Bücherkoffer, den man zu besichtigen vergessen hatte,
aus diesem Zimmer geflohen war, stand es im Schlosse in sehr
schlechtem Rufe.

		Andererseits erschien es für van Baerle als eine günstige
Vorbedeutung, daß ihm dieses Zimmer zur Wohnung angewiesen wurde;
denn nach seinen Vorstellungen hätte ein Kerkermeister nie einer
zweiten Taube einen Käfig zur Wohnung geben müssen, aus dem die
erste so schnell davongeflogen war.

		Das Zimmer ist historisch. Wir wollen deshalb unsere Zeit nicht
damit verlieren, es in seinen Einzelheiten zu beschreiben, sondern
nur bemerken, daß ein Alkoven daran stieß, der für Frau Grotius
eingerichtet war. Es war ein Gefängniszimmer wie alle übrigen,
vielleicht nur etwas höher gelegen; auch hatte man von dem
Gitterfenster aus eine reizende Aussicht.

		Das Interesse unserer Geschichte besteht übrigens nicht in einer
gewissen Zahl von Beschreibungen. Für van Baerle war das Leben
etwas anderes als ein Respirationsapparat. Der arme Gefangene
liebte außer seiner pneumatischen Maschine noch zwei Dinge, deren
eingebildeten [bookmark: page125] Besitz ihm von jetzt an nur der Gedanke, dieser
sich frei umher bewegende Reisende, zu verschaffen vermochte.

		Eine Blume und eine Frau, beide ihm auf immer verloren.

		Er täuschte sich zum Glück, der gute van Baerle! Gott, der ihn
in dem Augenblicke, wo er das Schafott betrat, mit Vaterlächeln
angeblickt hatte, behielt ihm selbst in der Tiefe seines
Gefängnisses, im dem Zimmer des Herrn Grotius, das abenteuerlichste
Leben vor, das je einem Tulpenzüchter zuteil geworden ist.

		Als er eines Morgens an seinem Fenster die frische Luft
einatmete, die von der Waal zu ihm herüberwehte, welche er in
weiter Ferne hinter einem Walde von Schornsteinen und den Mühlen
seiner Vaterstadt Dordrecht bewunderte, sah er von jener Seite des
Horizontes eine Schar Tauben herbeifliegen und sich in der Sonne
leicht auf die spitzen Giebel des Schlosses Löwenstein
hinablassen.

		»Diese Tauben,« sagte sich van Baerle, »kommen von Dordrecht und
können folglich dorthin zurückkehren. Wer ein Wort an einen Flügel
dieser Tauben befestigte, hätte Aussicht, nach Dordrecht, wo man
ihn beweint, Nachricht gelangen zu lassen.«

		Nach einer kurzen Überlegung fügte van Baerle hinzu:

		»Ich werde den Versuch machen.«

		Wenn man achtundzwanzig Jahre zählt und zu ewiger Haft, das
heißt zu etwa zweiundzwanzig- oder dreiundzwanzigtausend Tage
Gefängnis verurteilt ist, so wird man geduldig.

		In unaufhörlichen Gedanken an seine drei Brutzwiebeln, – denn
wie das Herz in der Tiefe der Brust schlägt, so lebte dieser
Gedanke beständig in der Tiefe seiner Erinnerung, – in
unaufhörlichen Gedanken an seine drei Brutzwiebeln, sagen wir,
errichtete van Baerle eine Taubenfalle. Er lockte diese zahmen
Vögel durch alle Hilfsmittel seiner Küche, die täglich über
achtzehn holländische [bookmark: page126] oder zwölf französische Sous zu verfügen hatte,
und nach monatelangen sinnreichen Lockversuchen fing er ein
Weibchen.

		Zwei andere Monate brauchte er dazu ein Männchen zu fangen.
Darauf schloß er sie zusammen ein und im Anfange des Jahres 1673,
als sie Eier hatten, ließ er das Weibchen fliegen, das im Vertrauen
auf das Männchen, welches an seiner Stelle brütete, ganz lustig mit
seinem Billet unter seinem Flügel nach Dordrecht flog.

		Am Abend kam es zurück.

		Es hatte das Billet noch immer.

		Vierzehn Tage lang behielt es dasselbe, anfangs zur großen
Enttäuschung, dann zur großen Verzweiflung van Baerles.

		Am fünfzehnten Tage kam es endlich leer zurück.

		Van Baerle hatte dieses Billet an seine Amme, die alte Friesin
gerichtet und bat die barmherzigen Seelen, die es finden sollten,
es ihr so sicher und so schnell wie möglich zukommen zu lassen.

		In diesem an seine Amme gerichteten Briefe lag ein an Rosa
gerichtetes Billet.

		Gott, der mit seinem Odem die Samenkörner über die Mauern der
alten Schlösser trägt und sie bei etwas Regen blühen läßt, ließ zu,
daß van Baerles Amme diesen Brief erhielt.

		Man höre wie:

		Als er Dordrecht verließ, um sich nach Haag zu begeben, und dann
wieder Haag, um nach Gorkum zu übersiedeln, hatte Mynheer Isaak
Boxtel nicht allein sein Haus, nicht allein seinen Diener, nicht
allein sein Observatorium, nicht allein sein Fernrohr, sondern auch
seine Tauben in Stich gelassen.

		Der Diener, welcher ohne Lohn geblieben war, verzehrte zuerst
seine geringen Ersparnisse, dann begann er Tauben zu essen.

		Als die Tauben das merkten, wanderten sie von dem [bookmark: page127] Dache Isaak
Boxtels aus und ließen sich auf das Dach van Baerles nieder.

		Die Amme war eine gutherzige Seele, die irgend etwas lieben
mußte. Sie faßte Freundschaft für die Tauben, die ihre
Gastfreundschaft in Anspruch genommen hatten, und als Isaaks Diener
sie zurückverlangte, um die letzten zwölf oder fünfzehn zu
verspeisen, wie er es mit den ersten zwölf oder fünfzehn gemacht
hatte, so erbot sie sich, sie ihm Stück für Stück für sechs
holländische Sous abzukaufen.

		Es war das Doppelte von dem gewöhnlichen Taubenpreise; auch nahm
der Diener das Anerbieten mit großer Freude an.

		Die Amme war also in dem rechtmäßigen Besitze der Tauben des
Neidhammels.

		Diese Tauben befanden sich unter anderen, die auf ihrer
Wanderschaft Haag, Löwenstein und Rotterdam besuchten und
wahrscheinlich Getreide von einer anderen Natur, Hanfsamen von
einem anderen Geschmacke suchen wollten.

		Der Zufall, oder vielmehr der Gott, den wir bei allem als die
eigentliche Ursache erkennen, hatte es gefügt, daß Cornelius van
Baerle gerade eine dieser Tauben gefangen hatte.

		Was ergiebt sich daraus? Hätte der Neider nicht Dordrecht
verlassen, um seinem Rivalen zunächst nach Haag, darauf nach Gorkum
oder, wie man sehen wird, nach Löwenstein zu folgen, da die beiden
Orte nur durch den Zusammenfluß der Waal und der Maas getrennt
sind: so wäre das von van Baerle geschriebene Billet anstatt in die
Hände der Amme in seine eigenen gefallen, so daß der arme Gefangene
wie der Rabe des römischen Schuhflickers seine Zeit und seine Mühe
verloren hätte. Anstatt die wechselnden Ereignisse zu erzählen zu
haben, die sich gleich einem tausendfarbigen Teppich unter unserer
Feder entrollen werden, hätten wir nur eine lange Reihe farbloser,
trauriger Tage, düster wie der Mantel der Nacht, zu schildern
gehabt. [bookmark: page128]

		Das Billet fiel also in die Hände der Amme des Herrn van
Baerle.

		In den ersten Tagen des Februars, als sich die ersten
Abendstunden vom Himmel herabsenkten und die Sterne
hervorzuschimmern begannen, vernahm Cornelius auf der Turmtreppe
eine Stimme, die ihn mit Beben erfüllte.

		Er führte die Hand nach seinem Herzen und lauschte.

		Es war Rosas liebliche, melodische Stimme.

		Gestehen wir es, Cornelius war nicht von so großem Erstaunen,
von so außerordentlicher Freude ergriffen, wie er es ohne den
Vorfall mit der Taube gewesen wäre. Für seinen bestellten Brief
hatte ihm die Taube unter ihrem leeren Flügel Hoffnung
zurückgebracht, und da er Rosa kannte, machte er sich, wenn das
Billet ihr zugestellt war, täglich darauf gefaßt, über seine Liebe
und seine Brutzwiebeln Nachricht zu erhalten.

		Er erhob sich, lauschte und bog sich nach der Thür vor.

		Ja, es waren die Töne, die ihn so wunderbar in Haag gerührt
hatten.

		Würde es aber jetzt Rosa, welche die Reise von Haag nach
Löwenstein gemacht hatte, Rosa, der es, Cornelius wußte nicht wie,
geglückt war, in das Gefängnis einzudringen, würde es ihr auch
gelingen, bis zu dem Gefangenen zu gelangen?

		Während in Cornelius Seele ein Gedanke nach dem andern, eine
Sehnsucht und eine Angst nach der andern vorüberzog, öffnete sich
plötzlich der Schalter an seiner Thür, und strahlend vor Freude und
Putz, schön namentlich vor dem Kummer, der seit fünf Monaten ihre
Wangen gebleicht hatte, lehnte Rosa ihr Gesicht an Cornelius Gitter
und sagte:

		»Da bin ich, mein Herr, da bin ich.«

		Cornelius breitete die Arme aus, blickte gen Himmel und stieß
einen Freudenschrei aus.

		»Ach, Rosa, Rosa!« rief er. [bookmark: page129]

		»Still, sprechen wir leise, mein Vater folgt mir,« sagte das
junge Mädchen.

		»Ihr Vater?«

		»Ja, er steht auf dem Hofe unten an der Treppe und empfängt die
Verhaltungsbefehle vom Gouverneur. Gleich folgt er mir.«

		»Die Verhaltungsbefehle vom Gouverneur?«

		»Hören Sie zu: ich will mich bemühen, Ihnen alles in zwei Worten
zu sagen. Der Statthalter besitzt eine Stunde von Leyden ein
Landhaus, eine bloße Molkerei. Meine Tante, seine Amme, führt die
Aufsicht über alle Tiere, die zu dieser Meierei gehören. So bald
ich Ihren Brief erhielt, Ihren Brief, den ich leider nicht lesen
konnte, den mir aber Ihre Amme vorlas, eilte ich zu meiner Tante
und wollte bei ihr bleiben, bis der Prinz nach seiner Molkerei
käme. Und als er nun wirklich hinkam, bat ich ihn, er möchte
gestatten, daß mein Vater seine Stelle als erster Beschließer zu
Haag mit der Kerkermeisterstelle in der Festung Löwenstein
vertauschte. Er ahnte meinen Zweck nicht; hätte er ihn gekannt,
würde er vielleicht einen ablehnenden Bescheid gegeben haben; aber
er erfüllte im Gegenteile meine Bitte.«

		»So sind Sie also hier?«

		»Ei natürlich, wie Sie sehen.«

		»So werde ich Sie täglich sehen?«

		»So oft es mir möglich sein wird.«

		»O Rosa, meine schöne Madonna Rosa,« sagte Cornelius, »so lieben
Sie mich also ein wenig?«

		»Ein wenig . . .« versetzte sie, »ei Sie sind nicht sehr
viel verlangend, Herr Cornelius.«

		In leidenschaftlicher Erregung streckte ihr Cornelius beide
Hände entgegen, aber nur ihre Fingerspitzen konnten sich durch das
Gitter berühren.

		»Da kommt mein Vater,« sagte das junge Mädchen. [bookmark: page130]

		Und schnell verließ Rosa die Thür und eilte dem alten Gryphus
entgegen, der oben auf der Treppe erschien.

		 

	
		
		15.

Der Schalter

		Gryphus wurde von dem Bullenbeißer begleitet.

		Er ließ ihn die Runde machen, damit er die Gefangenen bei
gegebener Gelegenheit erkennen könnte.

		»Das hier, mein Vater,« sagte Rosa, »ist das berüchtigte Zimmer,
aus dem Herr Grotius entwichen ist; Sie kennen ja den Herrn
Grotius?«

		»Ja, ja, diesen schuftigen Grotius. Er war ein Freund dieses
Verbrechers Barneveldt, den ich in meiner Jugend hinrichten sah.
Grotius, ha, ha! Also aus diesem Zimmer ist er entwichen. Nun, ich
bürge dafür, daß nach ihm niemand daraus entweichen soll.«

		Und indem er die Thür öffnete, begann er im Dunkeln sein
Gespräch mit dem Gefangenen.

		Knurrend beschnüffelte der Hund die Waden des Gefangenen, als ob
er ihn fragen wollte, mit welchem Rechte er noch nicht tot wäre,
nachdem er ihn doch zwischen dem Gerichtsschreiber und dem Henker
hätte hinausgehen sehen.

		Aber die schöne Rosa rief ihn, und der Bullenbeißer kam zu
ihr.

		In dem Bestreben ein wenig Licht um sich zu verbreiten, erhob
Gryphus seine Laterne und sagte: »Sie sehen Ihren neuen
Kerkermeister in mir, mein Herr. Ich bin der Vorgesetzte aller
Beschließer und habe die Zimmer unter meiner Aufsicht. Ich bin
nicht schlecht, wohl aber in allen Stücken, welche die Disziplin
betreffen, unbeugsam.«

		»O, ich kenne Sie schon vollständig, mein lieber Herr Gryphus,«
sagte der Gefangene, indem er in den Lichtkreis, welchen die
Laterne um sich verbreitete, hineintrat. [bookmark: page131]

		»Ei der Tausend, Sie sind es, Herr van Baerle,« versetzte
Gryphus; »sieh, sieh, wie man sich doch begegnet.«

		»Ja, und zu meinem großen Vergnügen, mein lieber Herr Gryphus,
sehe ich, daß sich Ihr Arm vortrefflich befindet, da Sie mit diesem
Arme eine Laterne halten.«

		Gryphus runzelte die Stirn.

		»In der Politik macht man doch immer Fehler,« sagte er. »Seine
Hoheit hat Ihnen das Leben gelassen, ich hätte es nicht
gethan.«

		»Ei, und weshalb denn?« fragte Cornelius.

		»Weil Sie der Mann dazu sind, von neuem Verschwörungen
anzustiften; Sie Gelehrte stehen mit dem Teufel im Bunde.«

		»Potztausend, Meister Gryphus, sind Sie etwa über die Art, wie
ich Ihnen Ihren Arm wiederhergestellt, oder über den Preis, den ich
Ihnen dafür abgefordert habe, unzufrieden?« fragte Cornelius
lachend.

		»Nein, gerade im Gegenteile,« fluchte der Kerkermeister, »Sie
haben mir den Arm zu gut wieder hergestellt; es kommt Zauberei
dabei mit vor; nach sechs Wochen gebrauchte ich ihn schon wieder,
als ob ihm gar nichts widerfahren wäre! Unter solchen Umständen
wollte ihn mir der Arzt, unter dem der Buytenhoff steht und der
sein Geschäft versteht, noch einmal brechen, um ihn mir regelrecht
zu heilen, und versprach mir, diesmal sollte ich ihn drei Monate
nicht gebrauchen können.«

		»Und Sie haben es nicht angenommen?«

		»Ich sagte nein. So lange ich das Kreuz mit dem andern Arme
schlagen kann,« – Gryphus war Katholik, – »so lange werde ich es
thun; ich mache mir aus dem Teufel nichts.«

		»Aber wenn Sie sich aus dem Teufel nichts machen, Meister
Gryphus, so brauchen Sie sich aus den Gelehrten erst recht nichts
zu machen.«

		»O, die unseligen Gelehrten!« rief Gryphus, ohne auf [bookmark: page132] die
Unterbrechung zu antworten; »lieber möchte ich zehn Soldaten als
einen einzigen Gelehrten zu bewachen haben. Die Soldaten rauchen,
trinken, betrinken sich; giebt man ihnen Branntwein oder Maaswein,
so sind sie sanft wie Lämmer. Aber ein Gelehrter sollte rauchen,
trinken und sich betrinken! Der ist nüchtern, giebt nichts aus und
hält seinen Kopf zum Verschwören frei. Aber ich mache Sie von
vornherein darauf aufmerksam, daß Ihnen Verschwörungen nicht leicht
fallen sollen. Zunächst giebt es keine Bücher, kein Papier, kein
Zauberbuch. Mit Hilfe der Bücher ist Herr Grotius entwischt.«

		»Ich versichere Sie, Meister Gryphus: hatte ich je einen
Augenblick die Idee zu entfliehen, so habe ich sie jetzt sicherlich
völlig aufgegeben.«

		»Gut, gut!« entgegnete Gryphus, »wachen Sie über sich, ich werde
es gleichfalls thun. Mag es sein, wie es will, Seine Hoheit hat
einen schweren Fehler begangen.«

		»Dadurch daß er mir den Kopf nicht abschlagen ließ? . . .
Besten Dank, Meister Gryphus.«

		»So ist es. Sehen Sie, die Herren von Witt verhalten sich jetzt
ganz ruhig.«

		»Was Sie da sagen, ist gräßlich, Herr Gryphus,« sagte van Baerle
und wandte sich ab, um seinen Abscheu zu verbergen. »Sie vergessen,
daß der eine dieser Unglücklichen mein Freund und der andere mein
zweiter Vater ist.«

		»Ja, aber ich bin dessen eingedenk, daß beide Verschwörer sind.
Und dann spreche ich aus Menschenliebe so.«

		»Ei, wahrhaftig, erklären Sie mir das doch ein wenig, lieber
Herr Gryphus, ich verstehe Sie nicht.«

		»Gern. Wären Sie auf dem Block des Meisters Harbrock
geblieben . . .«

		»Nun?«

		»Nun, so litten Sie nicht mehr; während ich Ihnen nicht
verberge, daß ich Ihnen hier das Leben sehr hart machen werde.«
[bookmark: page133]

		»Dank für das Versprechen, Meister Gryphus.«

		Und während der Gefangene dem alten Kerkermeister fröhlich
zulächelte, antwortete ihm Rosa hinter der Thür mit einem Lächeln
voll engelgleichen Trostes.

		Gryphus ging auf das Fenster zu.

		Es war noch hell genug, daß man den ungeheuer weiten Horizont,
der sich in einen grauen Nebel verlor, wahrnahm, ohne ihn
unterscheiden zu können.

		»Was für eine Aussicht hat man von hier?« fragte der
Kerkermeister.

		»O, eine sehr schöne,« versetzte Cornelius, indem er Rosa
betrachtete.

		»Ja, ja, zu viel Aussicht, zu viel Aussicht.«

		Durch den Anblick und namentlich durch die Stimme dieses
Unbekannten aufgescheucht, flogen die beiden Tauben in diesem
Augenblicke aus ihrem Neste und verschwanden ganz erschreckt im
Nebel.

		»O, o, was hat das zu bedeuten?« fragte der Kerkermeister.

		»Das waren meine Tauben,« versetzte Cornelius.

		»Meine Tauben!« rief der Kerkermeister, »meine Tauben! Hat etwa
ein Gefangener Eigentum?«

		»Dann,« sagte Cornelius, »die Tauben, die mir der liebe Gott
geliehen hat.«

		»Das wäre schon eine Übertretung,« entgegnete Gryphus. »Tauben!
Ach junger Mann, junger Mann, lassen Sie es sich gesagt sein, schon
morgen sollen diese Vögel in meinem Fleischtopfe kochen.«

		»Erst müßten Sie sie wenigstens haben, Meister Gryphus,«
erwiderte van Baerle. »Sie wollen nicht, daß es meine Tauben sind.
Gut, aber ich schwöre Ihnen, daß es noch weit weniger die Ihrigen
sind.«

		»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben,« fluchte der Kerkermeister,
»und spätestens morgen drehe ich ihnen den Hals um.« [bookmark: page134]

		Und während er Cornelius dieses schändliche Versprechen ablegte,
beugte sich Gryphus nach draußen hinaus, um die Bauart des Nestes
zu untersuchen. Das gewährte van Baerle die Zeit, nach der Thür zu
eilen und Rosa die Hand zu drücken. Sie flüsterte ihm zu:

		»Heute Abend um neun Uhr.«

		Ganz von dem Verlangen beseelt, die Tauben, wie er versprochen
hatte, am nächsten Tage zu fangen, sah und hörte Gryphus nichts,
und als er das Fenster zugemacht hatte, ergriff er seine Tochter am
Arme, ging hinaus, schloß doppelt zu, schob die Riegel vor und
ging, um einem anderen Gefangenen gleiche Versprechen zu
machen.

		Kaum war er verschwunden, so näherte sich Cornelius der Thür, um
auf das Geräusch der sich entfernenden Schritte zu lauschen; dann
eilte er, als es verhallt war, auf das Fenster zu und zerstörte das
Taubennest von Grund aus.

		Lieber wollte er seine Tauben für immer von sich scheuchen, als
diese niedlichen Boten, denen er das Glück, Rosa wieder gesehen zu
haben, verdankte, der Todesgefahr aussetzen.

		Dieser Besuch des Kerkermeisters, seine schändlichen Drohungen,
die düstere Aussicht auf seine Bewachung, deren vielfache
Übertretungen er kannte, nichts von dem allen konnte Cornelius von
den frohen Gedanken und namentlich von der frohen Hoffnung, die
Rosas Erscheinen in ihm erweckt hatte, abziehen.

		Ungeduldig wartete er, daß die Uhr auf Löwensteins Turme neun
schlagen sollte.

		Rosa hatte gesagt: »Erwarten Sie mich um neun Uhr.«

		Der letzte eiserne Schlag tönte noch in der Luft, als Cornelius
schon auf der Treppe den leichten Schritt und das Rauschen des
faltigen Gewandes der schönen Friesin vernahm, und bald erhellte
sich das Gitter der Thür, auf das Cornelius seine Blicke
sehnsuchtsvoll gerichtet hatte. [bookmark: page135]

		Der Schalter öffnete sich nach außen.

		»Da bin ich,« rief Rosa noch ganz atemlos vom Treppensteigen,
»da bin ich!«

		»O, gute Rosa!«

		»Sie freuen sich also, mich zu sehen?«

		»Sie fragen noch! Aber wie haben Sie es angestellt, um zu
kommen. Erzählen Sie.«

		»Hören Sie: mein Vater schläft jeden Abend fast unmittelbar nach
dem Abendessen ein; dann lege ich ihn, vom Wachholderbranntwein
etwas angetrunken, zu Bett; sagen Sie niemandem etwas davon, denn
Dank diesem Schlafe, werde ich jeden Abend eine Stunde mit Ihnen
plaudern können.«

		»O, ich danke Ihnen, Rosa, liebe Rosa.«

		Und während er diese Worte sagte, drückte Cornelius sein Gesicht
so nahe an den Schalter, daß Rosa das ihrige zurückzog.

		»Ich habe Ihnen Ihre Tulpenzwiebeln mitgebracht,« sagte sie.

		Cornelius Herz hüpfte vor Freude. Noch hatte er nicht gewagt,
Rosa zu fragen, was sie mit dem köstlichen Schatze, den er ihr
anvertraut, angefangen hatte.

		»Ach, Sie haben sie also aufbewahrt?«

		»Hatten Sie sie mir denn nicht als ein Gut gegeben, das Ihnen
teuer war?«

		»Ja, aber sie scheinen mir nur Ihr Eigentum zu sein, da ich sie
Ihnen geschenkt hatte.«

		»Nach Ihrem Tode gehörten Sie mir, und jetzt sind Sie
glücklicherweise noch am Leben. Ach, wie habe ich Seine Hoheit
gepriesen! Wenn Gott dem Prinzen Wilhelm all das Glück gewährte,
das ich ihm gewünscht habe, so wird der König Wilhelm sicherlich
nicht allein der glücklichste Mensch seines Königreiches, sondern
auch der ganzen Erde werden. Sie waren am Leben, sage ich, und wie
ich die Bibel Ihres Paten Cornelius aufbewahrte, war [bookmark: page136] ich auch
entschlossen, Ihnen Ihre Zwiebeln zurückzubringen; nur wußte ich
nicht, wie ich es anfangen sollte. Ich hatte schon den Entschluß
gefaßt, den Statthalter um die Gorkumer Kerkermeisterstelle für
meinen Vater zu bitten, als mir Ihre Amme Ihren Brief brachte. Ach,
ich kann Sie versichern, wir haben da beide bitterlich zusammen
geweint. Aber Ihr Brief bestärkte mich nur in meinem Entschlusse.
Ich reiste nun nach Leyden und das übrige wissen Sie.«

		»Wie, liebe Rosa,« versetzte Cornelius, »Sie dachten schon vor
Empfang meines Briefes daran, unsere Wiedervereinigung
herbeizuführen?«

		»Ob ich daran dachte!« erwiderte Rosa, bei der die Liebe ihre
Scham überwand; »o, ich dachte nur daran!«

		Als sie diese Worte sprach, wurde Rosa so schön, daß Cornelius
zum zweitenmale schnell seine Stirn und seine Lippen gegen das
Gitter drückte, und zwar sicherlich, um dem schönen jungen Mädchen
zu danken.

		Wie das erstemal trat Rosa zurück.

		»Wirklich,« sagte sie mit jener Koketterie, die sich in dem
Herzen jedes jungen Mädchens regt, »wirklich habe ich oft bedauert,
daß ich nicht lesen kann; aber nie so sehr und in der Weise wie
damals, als mir Ihre Amme Ihren Brief brachte; da hielt ich in
meiner Hand diesen Brief, der für andere beredt und für mich armes
unwissendes Mädchen stumm war.«

		»Sie haben oft bedauert, daß Sie nicht lesen können?« fragte
Cornelius, »und bei welcher Gelegenheit?«

		»Potztausend,« sagte das junge Mädchen lachend, »um alle Briefe
zu lesen, die man an mich schrieb.«

		»Sie erhielten Briefe, Rosa?«

		»Zu Hunderten.«

		»Aber wer schrieb denn an Sie?«

		»Wer an mich schrieb? Da kamen zuerst alle Studenten, die über
den Buytenhoff gingen, alle Offiziere, die auf dem Waffenplatze zu
thun hatten, alle Buchhalter [bookmark: page137] und selbst die Kaufleute, die mich an
meinem kleinen Fenster sahen.«

		»Und was machten Sie mit all diesen Briefen, liebe Rosa?«

		»Früher ließ ich sie mir von irgend einer Freundin vorlesen,«
versetzte sie, »und das machte mir viel Spaß; aber was soll ich
seit einer gewissen Zeit mich noch erst mit Anhören aller dieser
Dummheiten befassen? Seit einer gewissen Zeit verbrenne ich
sie.«

		»Seit einer gewissen Zeit!« rief Cornelius mit einem von Liebe
und zugleich von Freude verwirrten Blicke.

		Errötend schlug Rosa die Augen nieder.

		So sah sie nicht, wie sich Cornelius' Lippen abermals näherten,
aber auch diesmal nur das Gitter trafen. Trotz dieses Hindernisses
sandten sie jedoch den glühenden Hauch des zärtlichsten Kusses bis
zu den Lippen des jungen Mädchens.

		Bei dieser Glut, die ihre Lippe verbrannte, wurde Rosa ebenso
blaß, ja vielleicht noch blässer als auf dem Buytenhoff am Tage der
Hinrichtung. Sie stieß einen klagenden Seufzer aus, schloß ihre
schönen Augen und entfloh mit pochendem Herzen, wobei sie
vergeblich versuchte, das ungestüme Pochen ihres Herzens mit ihrer
Hand zu bändigen. Allein geblieben, mußte Cornelius noch immer den
süßen Duft der Haare Rosas einatmen, der wie gefangen zwischen dem
Gitter zurückgeblieben war.

		Rosa war so schnell entflohen, daß sie vergessen hatte,
Cornelius die drei Brutzwiebeln zu der schwarzen Tulpe zu
übergeben.

		 

	
		
		16.

Lehrer und Schülerin

		Wie man sehen konnte, war der brave Gryphus weit davon entfernt,
die Zuneigung seiner Tochter zu dem Paten des Herrn Cornelius von
Witt zu teilen. [bookmark: page138]

		Zu Löwenstein hatte er nur fünf Gefangene; das Wächteramt war
also nicht schwer zu erfüllen, und die Schließerstelle war eine Art
seinem Alter bewilligte Sinekure.

		Aber in seinem Eifer hatte der würdige Kerkermeister die ihm
auferlegte Obliegenheit mit all seiner Einbildungskraft
übertrieben. Für ihn hatte Cornelius den riesigen Maßstab eines
Verbrechers ersten Ranges angenommen. Folglich erschien er ihm als
der gefährlichste unter seinen Gefangenen. Er überwachte jeden
seiner Schritte, nahte ihm nur mit grimmigem Gesichte und ließ ihn
das, was er seine schreckliche Empörung gegen den gnädigen
Statthalter nannte, schwer empfinden.

		Täglich kam er dreimal in van Baerles Zimmer, weil er ihn auf
etwas Unrechtem zu ertappen glaubte; allein seitdem Cornelius seine
Korrespondentin bei der Hand hatte, war bei ihm von keiner weiteren
Korrespondenz mehr die Rede. Ja, hätte Cornelius seine volle
Freiheit und die unumschränkte Erlaubnis erhalten, sich, wohin er
nur wollte zurückzuziehen, so wäre ihm wahrscheinlich der
Aufenthalt im Gefängnis mit Rosa und seinen Tulpenzwiebeln weit
angenehmer vorgekommen als jeder andere Aufenthaltsort ohne seine
Brutzwiebeln und ohne seine Rosa.

		Wirklich hatte Rosa das Versprechen, jeden Abend um neun Uhr zu
kommen, um mit dem lieben Gefangenen ein Stündchen zu plaudern,
gleich den ersten Abend, wie wir gesehen haben, treulich
gehalten.

		Am folgenden Tage kam sie wie den Abend vorher mit gleicher
Heimlichkeit und gleichen Vorsichtsmaßregeln. Nur hatte sie sich
selbst gelobt, ihr Gesicht von dem Gitter möglichst fern zu halten.
Um übrigens van Baerle von vornherein in ein ernstes Gespräch
hineinzuziehen, begann sie damit, ihm seine drei noch immer in das
nämliche Papier gewickelten Brutzwiebeln durch das Gitter zu
reichen. [bookmark: page139]

		Aber zu Rosas großem Erstaunen schob van Baerle ihre weiße Hand
mit seinen Fingerspitzen zurück.

		Der junge Mann hatte nachgedacht.

		»Hören Sie mich an,« sagte er; »wie ich glaube, würden wir zu
viel wagen, wenn wir alles auf einmal auf das Spiel setzten. Denken
Sie daran, meine liebe Rosa, daß es sich darum handelt, ein
Unternehmen auszuführen, das man bis jetzt als unmöglich
betrachtete. Es handelt sich darum, die berühmte schwarze Tulpe zur
Blüte zu bringen. Ergreifen wir deshalb alle uns zu Gebote
stehenden Vorsichtsmaßregeln, damit wir uns, wenn wir scheitern,
keine Vorwürfe zu machen brauchen. Lassen Sie sich
auseinandersetzen, wie wir meiner Berechnung nach zum Ziele
gelangen müssen.«

		Rosa lauschte mit aller Aufmerksamkeit auf die Worte des
Gefangenen, und zwar mehr der Wichtigkeit wegen, die der
unglückliche Tulpenfreund darauf legte, als um der Wichtigkeit
willen, die sie selbst daran knüpfte.

		»Hören Sie also,« begann Cornelius, »wie ich über unser
gemeinsames Handeln in dieser großen Angelegenheit denke.«

		»Ich höre,« versetzte Rosa.

		»Gewiß haben Sie in dieser Festung einen kleinen Garten, wenn
keinen Garten irgend einen Hof und wenn keinen Hof irgend ein
Stückchen Land.«

		»Wir haben einen sehr schönen Garten,« versetzte Rosa; »er zieht
sich die Waal entlang und ist voll schöner alter Bäume.«

		»Können Sie mir, liebe Rosa, ein wenig Erde aus diesem Garten
bringen, damit ich mir ein Urteil über sie bilden kann?«

		»Schon morgen.«

		»Nehmen Sie sie von der Schatten- und von der Sonnenseite, damit
ich ihre Eigenschaften im trocknen wie im feuchten Zustande
beurteilen kann.« [bookmark: page140]

		»Seien Sie unbesorgt.«

		»Ist die Erde von mir gewählt und wenn es nötig ist, geändert
worden, so wollen wir jede der drei Brutzwiebeln besonders
behandeln. Die eine pflanzen Sie an dem Tage, den ich Ihnen angeben
werde, in die von mir gewählte Erde; wenn Sie sie nach meinen
Angaben pflegen, wird sie sicherlich zur Blüte gelangen.«

		»Nicht eine Sekunde werde ich mich von ihr entfernen.«

		»Eine zweite geben Sie mir, die ich mich hier in meinem Zimmer
aufzuziehen bemühen werde. Das wird mir helfen, diese langen Tage,
an denen ich Sie nicht sehe, hinzubringen. In Bezug auf sie habe
ich, wie ich gern einräume, wenig Hoffnung, und von vornherein
betrachte ich diese Unglückliche als ein Opfer meines Egoismus.
Indessen dringt die Sonne bisweilen zu mir ein. Schlau werde ich
alles, selbst die Wärme und die Asche meiner Pfeife benutzen.
Endlich wollen wir, oder müssen vielmehr Sie, die dritte
Brutzwiebel als Reserve aufheben, damit wir, falls unsere beiden
ersten Experimente fehlschlagen, noch ein letztes Hilfsmittel übrig
haben. Auf diese Weise ist es unmöglich, daß wir nicht dazu
gelangen sollten, die hunderttausend Gulden unserer Mitgift zu
gewinnen und uns das höchste Glück, das Gelingen unseres Werkes zu
verschaffen.«

		»Ich habe alles verstanden,« erwiderte Rosa. »Morgen bringe ich
Erde und Sie werden die meinige und die Ihrige wählen. Für die
Ihrige werde ich mehrere Gänge machen müssen, da ich Ihnen jedesmal
nur wenig Erde bringen kann.«

		»O, wir haben es nicht eilig, teure Rosa; vor einem vollen Monat
brauchen unsere Tulpen nicht in die Erde zu kommen. Daraus können
Sie sehen, daß wir noch lange Zeit haben. Werden Sie aber beim
Pflanzen Ihrer Brutzwiebeln auch alle meine Vorschriften genau
befolgen?«

		»Ich verspreche es Ihnen.« [bookmark: page141]

		»Und einmal eingepflanzt, müssen Sie mir über alle Umstände, die
auf unser Pflänzlein Einfluß haben können, wie über
Witterungswechsel, Fußtapfen in den Wegen, Fußtapfen auf den
Rabatten, Mitteilung machen. Des Nachts müssen Sie aufpassen, ob
unser Garten nicht von Katzen besucht wird. Zwei dieser
unglückseligen Tiere haben mir zu Dordrecht zwei Rabatten
zerstört.«

		»Ich werde gehorchen.«

		»Bei Vollmond . . . Können Sie den Garten überblicken,
liebes Kind?«

		»Das Fenster meines Schlafzimmers führt auf denselben
hinaus.«

		»Gut. Bei Vollmond also sehen Sie sich um, ob keine Ratten aus
ihren Löchern zum Vorschein kommen. Ratten sind sehr zu fürchtende
Nagetiere, und ich habe gehört, wie es unglückliche Tulpenzüchter
dem Noah sehr bitter zum Vorwurf machten, daß er ein Paar Ratten
mit in seine Arche genommen hatte.«

		»Ich werde es nicht außer Acht lassen, und wenn Katzen oder
Ratten vorkommen . . .«

		». . . So müssen Sie es mir berichten. Dann,« fuhr van
Baerle fort, der, seitdem er sich im Gefängnis befand, mißtrauisch
geworden war, »dann giebt es ein Wesen, welches noch weit mehr als
Katze und Ratte zu fürchten ist.«

		»Was ist das für ein Wesen?«

		»Es ist der Mensch! Sie sehen ein, liebe Rosa, wenn man sich
eines armseligen Gulden wegen der Gefahr des Zuchthauses aussetzt,
so kann man sich noch weit ungescheuter an den Diebstahl einer
Tulpenzwiebel wagen, die hunderttausend Gulden wert ist.«

		»Niemand außer mir betritt den Garten.«

		»Versprechen Sie es mir?«

		»Ich schwöre es Ihnen!« [bookmark: page142]

		»Gut, Rosa! Besten Dank, Rosa! Ach, jede Freude kommt mir doch
von Ihnen!«

		Und da sich van Baerles Lippen dem Gitter mit gleicher Glut wie
den Abend vorher näherten und überdies die Stunde der Entfernung
herangenaht war, so zog Rosa schnell den Kopf zurück und streckte
die Hand vor.

		In dieser hübschen Hand, auf welche das kokette junge Mädchen
eine ganz besondere Sorgfalt verwandte, lag die Zwiebel.

		Leidenschaftlich küßte Cornelius die Fingerspitzen dieser Hand.
Geschah es, weil diese Hand eine der Brutzwiebeln zu der berühmten
schwarzen Tulpe hielt? Geschah es, weil es Rosas Hand war? Das zu
erraten, überlassen wir Klügeren als wir sind.

		Rosa entfernte sich also mit den beiden anderen Brutzwiebeln und
drückte sie ungestüm gegen ihren Busen.

		Drückte sie sie gegen ihren Busen, weil es die Brutzwiebeln zu
der berühmten schwarzen Tulpe waren, oder weil sie von Cornelius
van Baerle kamen? Dieser Punkt ließe sich, wie wir glauben,
leichter als der andere feststellen.

		Wie dem auch sein mag, von diesem Augenblicke an wurde das Leben
für den Gefangenen angenehmer und beschäftigter.

		Wie wir sahen hatte ihm Rosa eine der Brutzwiebeln
zurückgegeben.

		Jeden Abend brachte sie ihm eine Handvoll von jener Erde aus dem
Garten mit, die er für die beste gehalten hatte, und die wirklich
ausgezeichnet war.

		Ein breiter Krug, den Cornelius geschickt zerbrochen hatte,
lieferte ihm ein geeignetes Gefäß. Er füllte es halb mit der von
Rosa gebrachten Erde, unter die er etwas getrockneten Flußschlamm,
der einen vortrefflichen Humus bildete, gemischt hatte.

		Am Anfang des April pflanzte er darauf die erste Brutzwiebel
dort hinein. [bookmark: page143]

		Zu schildern, was für Mühe, Geschicklichkeit und List Cornelius
anwandte, um die Wonne seiner Arbeiten der Wachsamkeit seines
Feindes Gryphus zu entziehen, sind wir außer stande. Eine halbe
Stunde Aufregung und Nachdenken ist für einen gefangenen
Philosophen ein Jahrhundert.

		Es verging kein Tag, ohne daß Rosa bei Cornelius zum Plaudern
erschien.

		Die Tulpen, über die Rosa einen vollständigen Kursus durchmachen
mußte, lieferten den Stoff zur Unterhaltung; allein so interessant
ein solches Thema auch sein mag, so kann man doch nicht ewig von
Tulpen sprechen.

		Nun sprach man von etwas Anderem, und zu seinem großen Erstaunen
bemerkte der Tulpenzüchter die ungeheure Ausdehnung, welche der
Kreis der Unterhaltung nehmen konnte.

		Nur hatte Rosa eine Gewohnheit angenommen: unabänderlich hielt
sie ihr Gesicht sechs Zoll vom Schalter, denn seitdem die schöne
Friesin durch das Gitter hindurch gefühlt hatte, wie brennend heiß
der Odem eines Gefangenen das Herz eines jungen Mädchens berühren
kann, war sie selbst ohne Zweifel mißtrauisch geworden.

		Nur ein Umstand beunruhigte unsern Tulpenzüchter jetzt fast
ebenso sehr wie der Gedanke an seine Brutzwiebeln, und auf ihn kam
er unaufhörlich zurück.

		Es war die Abhängigkeit, in der sich Rosa von ihrem Vater
befand.

		So hing das Leben des klugen Doktors van Baerle, dieses
pittoresken Malers, dieses erhabenen Mannes, der aller
Wahrscheinlichkeit nach zuerst dieses Meisterwerk der Schöpfung,
welches man, wie im voraus verabredet war, Rosa Baerlensis nennen wollte, erfunden hatte, –
so hing, sagen wir, das Leben, nein noch weit mehr als das Leben,
so hing das Glück dieses Mannes von der einfachsten Laune eines
anderen Mannes ab, und dieser Mann [bookmark: page144] war noch dazu ein Wesen niederen
Geistes, aus der untersten Rangstufe, ein Kerkermeister,
gefühlloser als das Schloß, das er öffnete, härter als der Riegel,
den er vorschob. Er ähnelte dem Kaliban im Sturme, war ein Übergang
zwischen Mensch und Tier.

		Von diesem Manne also hing van Baerles Glück ab; eines schönen
Morgens konnte dieser Mann sich auf Löwenstein langweilen, konnte
finden, daß die Luft daselbst schlecht, der Wachholderbranntwein
nicht gut war, und konnte die Festung verlassen und seine Tochter
mitnehmen – und noch einmal waren Cornelius und Rosa getrennt.
Gott, der es endlich müde wird, zu viel für seine Geschöpfe zu
thun, würde dann vielleicht aufhören, sie wiederzuvereinigen.

		»Und wozu dann die Tauben auf Reisen ausschicken,« sagte
Cornelius zu dem jungen Mädchen, »da Sie, liebe Rosa, meine Worte
an Sie nicht lesen und mir auch Ihre Gedanken nicht schreiben
können.«

		»Ei,« entgegnete Rosa, die in der Tiefe ihres Herzens die
Trennung ebenso sehr wie Cornelius fürchtete, »wir haben ja jeden
Abend eine Stunde; benutzen wir sie gut.«

		»Ich dächte, wir benutzen sie nicht übel,« versetzte
Cornelius.

		»Benutzen wir sie noch besser,« sagte Rosa lächelnd.
»Unterrichten Sie mich im Lesen und Schreiben; ich werde, das
können Sie versichert sein, von Ihrem Unterrichte Nutzen ziehen,
und auf diese Weise werden wir einander nur fern sein, wenn wir es
selbst wollen.«

		»O, dann haben wir die Ewigkeit vor uns!« rief Cornelius.

		Rosa lächelte und zuckte schalkhaft die Achseln.

		»Werden Sie etwa immer im Gefängnis bleiben?« erwiderte sie.
»Wird Ihnen nicht Seine Hoheit, nachdem er Ihnen schon das Leben
geschenkt hat, auch die Freiheit schenken? Werden Sie dann nicht
wieder in den Besitz [bookmark: page145] Ihres Vermögens treten und also wieder
reich sein? Und werden Sie, einmal frei und reich, dann wohl noch
die kleine Rosa, eine Gefängniswärterstochter, ja fast eine
Henkerstochter ansehen, wenn Sie zu Pferde oder in der Kutsche an
ihr vorüber kommen?«

		Cornelius wollte sich dagegen verwahren und hätte es sicherlich
aus der Tiefe seines Herzens und in der Einfalt einer liebevollen
Seele gethan, aber das junge Mädchen unterbrach ihn.

		»Was macht Ihre Tulpe?« fragte es lächelnd.

		Mit Cornelius von seiner Tulpe reden, war ein Mittel, wodurch
Rosa bei Cornelius alles, selbst Rosa in Vergessenheit bringen
konnte.

		»Sie entwickelt sich regelrecht,« sagte er: »das Oberhäutchen
wird dunkel, die Arbeit der Gährung hat begonnen, die Adern der
Brutzwiebel erwärmen sich und dehnen sich aus; schon in acht Tagen,
vielleicht noch früher, wird man die Protuberanzen des Keimens
bemerken. Und wie geht es der Ihrigen, Rosa?«

		»Ei, ich habe mich vollständig nach Ihren Vorschriften
gerichtet.«

		»Was haben Sie also gemacht, Rosa? Geben Sie es mir genau an,«
sagte Cornelius mit fast ebenso glühenden Augen, fast ebenso
keuchendem Atem wie an jenem Abend, wo diese Augen das Gesicht und
dieser Atem das Herz Rosas brennend heiß berührt hatten.

		»Ich habe,« sagte lächelnd das junge Mädchen, denn in der Tiefe
des Herzens konnte es sich nicht erwehren, diese doppelte Liebe des
Gefangenen zu ihm und zu der schwarzen Tulpe zu studieren, »ich
habe alles gethan: auf einem noch unbepflanzten Beete, in einem
leicht sandigen, mehr feuchten als trocknen Boden, ohne den
kleinsten Stein habe ich mir eine Rabatte genau nach Ihrer
Beschreibung zurecht gemacht.«

		»Gut, gut, Rosa.« [bookmark: page146]

		»Der so vorbereitete Boden wartet nur noch auf Ihre weiteren
Anordnungen. Sobald Sie mir an dem ersten schönen Tage den Befehl
geben, meine Brutzwiebel zu pflanzen, thue ich es. Sie wissen, daß
ich damit später als Sie vorgehen muß, da mir die gute Luft, die
Sonne und die vielen Erdsäfte große Vorteile gewähren.«

		»Ja wohl, ja wohl,« rief Cornelius und schlug die Hände freudig
zusammen, »Sie sind eine gute Schülerin, Rosa, und werden
sicherlich den Preis von hunderttausend Gulden gewinnen.«

		»Vergessen Sie nicht,« versetzte Rosa lachend, »daß Ihre
Schülerin, da Sie mich doch einmal so nennen, noch etwas anderes
als die Tulpenzucht zu lernen hat.«

		»Sie haben Recht, und es liegt mir ebenso viel als Ihnen daran,
liebe Rosa, daß Sie lesen lernen.«

		»Wann wollen wir anfangen?«

		»Sogleich.«

		»Nein, morgen.«

		»Weshalb erst morgen?«

		»Weil heute unsere Stunde abgelaufen ist, und ich Sie verlassen
muß.«

		»Schon! Aber worin wollen wir lesen?«

		»O,« sagte Rosa, »ich habe ein Buch, das uns, wie ich hoffe,
Glück bringen wird.«

		»Also morgen dann?«

		»Ja, morgen.«

		Am nächsten Tage brachte Rosa die Bibel des Cornelius von Witt
mit.

		 

	
		
		17.

Die erste Brutzwiebel

		Am nächsten Tage brachte Rosa, wie wir gesagt haben, die Bibel
des Cornelius von Witt mit.

		Nun begann zwischen dem Lehrer und der Schülerin [bookmark: page147] eine jener reizenden
Scenen, welche die Wonne des Romandichters ausmachen, wenn er so
glücklich ist, sie unter der Feder zu haben.

		Der Schalter, die einzige Öffnung, die Ihnen als Verbindung
diente, war zu hoch angebracht, als daß Leute, die sich bis jetzt
darauf beschränkt hatten, sich alles, was sie sich zu sagen hatten,
einander vom Gesichte abzulesen, bequem in dem von Rosa
mitgebrachten Buche lesen konnten.

		Mit gesenktem Kopfe mußte sich deshalb das junge Mädchen, das
Buch dicht neben der Laterne, an den Schalter lehnen. Es hielt sie
in der rechten Hand, und um derselben einen Stützpunkt zu gewähren,
verfiel Cornelius auf den Gedanken, sie mit einem Taschentuche an
dem eisernen Gitterwerk zu befestigen. Dadurch vermochte Rosa den
Buchstaben und Silben, welche Cornelius sie buchstabieren ließ, mit
einem ihrer Finger zu folgen. Mit einem Strohhalme versehen, gab
der Lehrer seiner aufmerksamen Schülerin diese Buchstaben durch die
Löcher des Gitterwerkes an.

		Das Licht dieser Laterne beleuchtete Rosas reiche Farben, ihr
blaues tiefes Auge, ihre blonden Flechten unter der hellen
Goldhaube, die, wie wir gesagt haben, den Friesinnen als Kopfputz
dient. Ihre hoch gehobenen Finger, aus denen das Blut entwich,
nahmen jenen blassen rosigen Schimmer an, der im Lichte
hervorleuchtet und das geheimnisvolle Leben verrät, welches man
unter dem Fleische kreisen sieht.

		Unter der belebenden Berührung mit van Baerles Geist entwickelte
sich Rosas Verstand außerordentlich schnell, und wenn die
Schwierigkeit zu groß schien, so sprühten diese Augen, die sich in
einander versenkten, diese Haare, die sich mit einander
vermischten, elektrische Funken, die selbst die Finsternis des
Blödsinns zu erleuchten imstande waren.

		Und sobald Rosa wieder in ihr Zimmer hinabgekommen [bookmark: page148] war, ging
sie in ihrem Geiste noch einmal für sich allein den empfangenen
Unterricht im Lesen und zugleich in ihrer Seele den nicht
zugestandenen Unterricht in der Liebeskunst durch.

		Eines Abends kam sie eine halbe Stunde später als
gewöhnlich.

		Eine halbstündige Verzögerung war ein zu auffallendes Ereignis,
als daß sich nicht Cornelius vor allem nach dem Grunde erkundigt
hätte.

		»O, seien Sie mir nicht böse,« sagte das junge Mädchen, »die
Schuld liegt nicht an mir. Mein Vater hat hier in Löwenstein die
Bekanntschaft mit einem ältlichen Manne erneuert, der ihn in Haag
oft darum anging, das Gefängnis besichtigen zu dürfen. Es war eine
gute Haut, ein Freund der Flasche, der lustige Geschichten erzählte
und außerdem nie knickerte. Auf die Zeche kam es ihm nicht an.«

		»Sonst haben Sie keine Bekanntschaft mit ihm?« fragte Cornelius
erstaunt.

		»Nein,« erwiderte das junge Mädchen, »erst seit vierzehn Tagen
ist mein Vater in diesen neuen Bekannten, der ihn beständig
besucht, wie vernarrt.«

		»O,« sagte Cornelius mit ängstlichem Kopfschütteln, da ihm jedes
neue Ereignis eine Katastrophe voraussagte, »wahrscheinlich gehört
er zu jener Art Spionen, die man zu gleichmäßiger Überwachung der
Gefangenen wie der Wächter in die Festungen schickt.«

		»Ich glaube nicht,« entgegnete Rosa lächelnd; »wenn dieser brave
Mann jemand ausspioniert, so ist es wenigstens nicht mein
Vater.«

		»Wer ist es dann?«

		»Ei, ich, zum Beispiel.«

		»Sie?«

		»Weshalb nicht?« versetzte Rosa lachend.

		»Ach, es ist leider wahr,« sagte Cornelius seufzend, [bookmark: page149] »Ihre
Bewerber werden nicht immer aussichtslos sein; dieser Mann kann
vielleicht Ihr Gatte werden.«

		»Ich sage nicht nein.«

		»Und worauf gründen Sie diese Freude?«

		»Sagen Sie lieber, diese Furcht, Herr Cornelius.«

		»Dann Rosa, denn Sie haben Recht, diese Furcht . . .«

		»Ich gründe sie auf Folgendes.«

		»Reden Sie, ich lausche.«

		»Dieser Mann war schon mehrmals nach dem Buytenhoff in Haag
gekommen, und zwar gerade in der Zeit, wo Sie dort eingesperrt
waren. Als ich von dort fortging, ging er gleichfalls fort; seitdem
ich hierher gekommen bin, kommt er auch. In Haag nahm er den
Wunsch, Sie zu sehen, zum Vorwande.«

		»Mich wünschte er zu sehen?«

		»O, sicherlich nur Vorwand, denn heute, wo er denselben Grund
vorschützen könnte, da Sie wieder der Gefangene meines Vaters oder
mein Vater vielmehr wieder Ihr Wärter geworden ist, beruft er sich
nicht mehr auf Sie. Im Gegenteile. Ich hörte ihn gestern zu meinem
Vater sagen, daß er Sie gar nicht kennte.«

		»Fahren Sie gefälligst fort, Rosa, damit ich erraten kann, was
für ein Geisteskind dieser Mensch ist, und was er will.«

		»Sind Sie sicher, Herr Cornelius, daß sich keiner von Ihren
Freunden für Sie interessieren kann?«

		»Ich habe keine Freunde, Rosa, ich hatte nur meine Amme, Sie
kennen sie, und sie kennt Sie. Ach, diese arme Zug würde selbst
kommen und keine List anwenden. Weinend würde sie zu Ihrem Vater
oder zu Ihnen sagen: ›Lieber Herr‹ oder ›liebes Fräulein, mein Kind
ist hier, sehen Sie meine Verzweiflung, lassen Sie mich es nur eine
Stunde sehen, und ich werde mein ganzes Leben lang Gott für Sie
anflehen.‹ – O, nein,« fuhr Cornelius fort, »von der guten Zug
abgesehen, habe ich keine Freunde.« [bookmark: page150]

		»Deshalb komme ich auf meinen ersten Gedanken zurück und zwar
umsomehr, als ich gestern bei der Bestellung der Rabatte, auf
welche ich Ihre Brutzwiebel pflanzen soll, einen Schatten sah, der
sich durch die halboffene Thür hinter die Holundersträucher und
Zitterpappeln schlich. Ich that, als ob ich es nicht sähe, aber es
war unser Mann. Er versteckte sich, sah zu, wie ich die Erde
umgrub, und sicherlich war ich es doch wohl, der er gefolgt war,
ich, die er ausspähte. Kein Spatenstich, kein Krümelchen Erde
entging seiner Aufmerksamkeit.«

		»Ja, ja, es ist ein Liebhaber,« sagte Cornelius. »Ist er jung,
ist er schön?«

		Und er blickte Rosa begierig an, als wartete er ungeduldig auf
ihre Antwort.

		»Jung, schön?« rief Rosa laut auflachend. »Er ist von Gesicht
häßlich und geht krumm und gebückt. Dabei ist er ungefähr fünfzig
Jahre alt und wagt mich nicht gerade anzusehen, noch laut mit mir
zu sprechen.«

		»Und er heißt?«

		»Jakob Gisels.«

		»Ich kenne ihn nicht.«

		»Daraus sehen Sie also wohl ein, daß er nicht um Ihretwillen
kommt.«

		»Wenn er Sie, wie es wahrscheinlich ist, liebt, da Sie sehen und
Sie lieben, eins ist, so lieben Sie, Rosa, ihn doch jedenfalls
nicht?«

		»O, sicherlich nicht!«

		»Darf ich wirklich ganz ruhig sein?«

		»Ich versichere es Ihnen auf das Bestimmteste.«

		»Nicht wahr, jetzt, wo Sie anfangen schon etwas lesen zu können,
werden Sie doch alles lesen, was ich Ihnen über die Qualen der
Eifersucht und Trennung schreibe?«

		»Wenn Sie recht groß schreiben, werde ich es lesen.«

		Da jedoch die Wendung, welche das Gespräch nahm, Rosa zu
beunruhigen begann, fügte sie hinzu: [bookmark: page151]

		»Wie geht es denn eigentlich Ihrer Zwiebel?«

		»Stellen Sie sich meine Freude vor, Rosa: Heute Morgen
betrachtete ich sie in der Sonne, und als ich behutsam die über der
Zwiebel liegende Erde fortgescharrt hatte, sah ich, wie die Spitze
des ersten Triebes hervorsproßte. Ach, Rosa, mein Herz zerfloß in
Freude; dieser unwahrnehmbare Schoß, dieses nur gedachte Dasein,
das sich durch ein unfaßbares Zeichen verrät, rührte mich mehr als
die Anhörung jenes Befehls Seiner Hoheit, der mir das Leben
schenkte und das Beil des Henkers auf dem Schafott des Buytenhoffs
von mir abwehrte.«

		»Sie hegen also Hoffnung?« versetzte Rosa lächelnd.

		»Ja, ich hoffe fest.«

		»Und wann soll ich meine Zwiebel pflanzen?«

		»Am ersten dazu günstigen Tage werde ich es Ihnen sagen. Aber
vor allem lassen Sie sich von niemandem helfen, vertrauen Sie
namentlich niemandem in der Welt, wer es auch sein mag, Ihr
Geheimnis an. Sehen Sie, ein Liebhaber wäre bei der bloßen
Betrachtung dieser Brutzwiebel imstande ihren hohen Wert zu
erkennen. Und besonders, meine innig geliebte Rosa, heben Sie den
dritten Knollen, der Ihnen noch bleibt, höchst sorgfältig auf.«

		»Er befindet sich noch in demselben Papier, in das Sie ihn
gepackt haben, und so wie Sie ihn mir gaben, liegt er ganz unten in
meinem Schranke unter allen meinen Spitzen vergraben, die ihn
trocken halten, ohne ihn zu drücken. Aber leben Sie wohl, armer
Gefangener.«

		»Wie, jetzt schon?«

		»Es ist Zeit.«

		»So spät kommen und so früh wieder fortgehen!«

		»Mein Vater könnte ungeduldig werden, wenn er mich nicht
zurückkehren sieht und der Liebhaber könnte ahnen, daß er einen
Nebenbuhler hat.«

		Und besorgt lauschte sie.

		»Was haben Sie denn?« fragte van Baerle. [bookmark: page152]

		»Es kam mir vor, als ob ich etwas hörte.«

		»Was denn?«

		»Etwas wie einen Schritt, der auf der Treppe knarrte.«

		»Gryphus kann es wirklich nicht sein,« meinte der Gefangene,
»den hört man schon von weitem.«

		»Nein, mein Vater ist es nicht, davon bin ich überzeugt,
aber . . .«

		»Aber . . .«

		»Aber Herr Jakob könnte es sein.«

		Rosa eilte nach der Treppe und man hörte in der That, wie eine
Thür schnell geschlossen wurde, ehe das junge Mädchen die zehn
ersten Stufen hinabgestiegen war.

		Cornelius blieb sehr besorgt zurück, aber für ihn war es nur ein
Vorspiel.

		Wenn das Verhängnis ein schlechtes Werk auszuführen beginnt, so
pflegt es sein Opfer in liebreicher Weise schon im voraus darauf
aufmerksam zu machen, gerade wie es ein Raufbold mit seinem Gegner
macht, um ihm Zeit zu gewähren, sich zur Wehr zu setzen.

		Fast immer werden solche Warnungen, die von dem Instinkte des
Menschen oder der Teilnahme der leblosen Dinge, welche oft weit
weniger leblos sind, als man im allgemeinen annimmt, herrühren, –
fast immer, sagen wir, werden solche Warnungen außer Acht gelassen.
Der Schlag sauste durch die Luft, und er fällt auf ein Haupt, das
dieses Sausen hätte warnen, und das gewarnt sich hätte schützen
müssen.

		Der folgende Tag verstrich, ohne daß etwas Besonderes
stattgefunden hätte, Gryphus stattete seine drei Besuche ab. Er
entdeckte nichts. Sobald er seinen Kerkermeister kommen hörte, –
und in der Hoffnung, den Gefangenen bei seinen Geheimnissen zu
ertappen, kam Gryphus nie zu den nämlichen Stunden, – sobald er
seinen Kerkermeister kommen hörte, ließ van Baerle vermittelst
einer selbsterfundenen Vorkehrung, die jenen glich, [bookmark: page153] deren man sich in den
Speichern zum Auf- und Abwinden der Säcke bedient, seinen Krug
hinter dem breiten Steinsimse unter seinem Fenster verschwinden.
Was die Schnüre anlangt, mit denen diese Bewegung vorgenommen
wurde, so hatte unser Künstler ein Mittel gefunden, sie unter dem
auf den Dachziegeln und an den Steinmauern wachsenden Moose zu
verbergen.

		Gryphus erriet nichts.

		Acht Tage lang ging das ruhig so fort.

		Aber eines Morgens als Cornelius, in die Betrachtung seiner
Zwiebel versunken, aus der schon ein Trieb hervorzusprießen begann,
den alten Gryphus nicht hinaufkommen hörte, – es war an diesem Tage
gerade ein starker Wind, und alles im Turme krachte, – öffnete sich
plötzlich die Thür, und Cornelius wurde mit dem Kruge zwischen den
Knieen überrascht.

		Als Gryphus einen unbekannten und folglich verbotenen Gegenstand
in den Händen seines Gefangenen sah, stürzte er sich auf diesen
Gegenstand schneller als der Falke auf seine Beute.

		Der Zufall oder diese unselige Schlauheit, welche der Böse
bisweilen den Boshaften verleiht, brachte es zu Wege, daß sich
seine plumpe, schwielige Hand gerade mitten auf den Krug legte, auf
die Stelle, wo die kostbare Zwiebel in der Erde ruhte, diese dicht
über dem Gelenke gebrochene und von Cornelius van Baerle
wiederhergestellte Hand.

		»Was haben Sie da?« rief er. »Ach, nun habe ich Sie
ertappt.«

		Und er wühlte mit seiner Hand in der Erde.

		»Ich? Nichts, nichts!« rief Cornelius ganz zitternd.

		»Ja, ich habe Sie ertappt! Ein Krug, Erde! Darunter muß irgend
ein verbrecherisches Geheimnis verborgen sein!«

		»Lieber Herr Gryphus!« flehte van Baerle, unruhig wie das
Rebhuhn, dem der Schnitter seine Brut genommen hat. [bookmark: page154]

		Wirklich begann Gryphus die Erde mit seinen krummen Fingern zu
durchwühlen.

		»Mein Herr, mein Herr, nehmen Sie sich in Acht!« sagte Cornelius
erblassend.

		»Weshalb? Potztausend, weshalb?« heulte der Kerkermeister.

		»Nehmen Sie sich in Acht, sage ich Ihnen; Sie werden sie
vernichten.«

		Und mit einer schnellen, fast verzweifelten Bewegung riß er den
Krug aus den Händen des Kerkermeisters und breitete seine beiden
Arme schützend über ihn.

		Aber halsstarrig wie ein Greis und noch mehr davon überzeugt,
daß er eine Verschwörung gegen den Prinzen von Oranien entdeckt
hatte, stürmte Gryphus mit erhobenem Stocke auf seinen Gefangenen
los, und als er den festen Entschluß desselben sah, seinen
Blumentopf zu schützen, erkannte er zugleich, daß Cornelius weit
weniger seines Kopfes als seines Kruges wegen besorgt war.

		Er suchte ihm also denselben mit Gewalt zu entreißen.

		»Ach,« sagte der wütende Kerkermeister, »Sie leisten also
Widerstand!«

		»Lassen Sie mir meine Tulpe!« schrie van Baerle.

		»Ja, ja, Tulpe,« erwiderte der Greis. »Man kennt die List der
Herren Gefangenen.«

		»Aber ich schwöre Ihnen . . .«

		»Geben Sie her,« befahl Gryphus und stampfte mit dem Fuße auf,
»geben Sie her, oder ich rufe die Wache.«

		»Rufen Sie, wen Sie wollen, aber Sie sollen diese arme Blume nur
mit meinem Leben bekommen.«

		Außer sich, bohrte Gryphus zum zweitenmale mit seinen Fingern in
die Erde und riß diesmal die ganz schwarze Zwiebel heraus, und
während van Baerle glücklich darüber war, daß er das Gefäß gerettet
hatte, da er sich nicht einbildete, daß sein Gegner den Inhalt
besaß, warf Gryphus die ganz weiche Zwiebel heftig auf den
Fußboden, so daß [bookmark: page155] sie zerbrach und fast sogleich zu einer
breiartigen Masse zerquetscht unter der breiten Sohle des
Kerkermeisters verschwand.

		Van Baerle sah die Vernichtung, gewahrte die feuchten Reste,
begriff Gryphus wilde Freude und stieß einen Schrei der
Verzweiflung aus, der selbst jenen blutgierigen Kerkermeister,
welcher einige Jahre vorher Pelissons Spinne tötete, gerührt
hätte.

		Der Gedanke, diesen schlechten Menschen zu morden, flog
blitzartig durch des Tulpenzüchters Geist. Der Zorn und das Blut
stiegen ihm zu Kopfe, machten ihn blind, und schon erhob er mit
beiden Händen den schweren Krug voll der jetzt ganz unnütz
gewordenen Erde. Nur noch einen Augenblick, und er ließ ihn auf den
kahlen Schädel des alten Gryphus herniederfallen.

		Ein Schrei hielt ihn auf, ein Schrei voll Thränen und Angst, der
Schrei, den die arme, blasse, zitternde Rosa hinter dem Gitter des
Schalters ausstieß, worauf sie sich mit gegen den Himmel erhobenen
Armen zwischen ihren Vater und ihren Freund stürzte.

		Cornelius ließ den Krug fallen, der mit furchtbarem Geprassel in
tausend Scherben zerbrach.

		Und jetzt erkannte Gryphus die Gefahr, in der er geschwebt
hatte, und erging sich in schrecklichen Drohungen.

		»O,« sagte Cornelius zu ihm, »Sie müssen ein sehr feiger und
roher Mensch sein, um einem armen Gefangenen seinen einzigen Trost,
eine Tulpenzwiebel zu rauben.«

		»Pfui, mein Vater,« fügte Rosa hinzu, »Sie haben ein Verbrechen
begangen.«

		»Ha, du albernes Ding bist es,« rief der vor Wut schäumende
Greis und wandte sich zu seiner Tochter um, »bekümmere dich um
Sachen, die dich angehen, und mache vor allen Dingen, daß du so
schnell wie möglich hinabkömmst.« [bookmark: page156]

		»O, was für ein Unglück, was für ein Unglück!« fuhr Cornelius
voller Verzweiflung fort.

		»Es scheint wirklich nur eine Tulpe gewesen zu sein,« sagte
Gryphus etwas kleinlaut. »Man wird Ihnen soviel Tulpen geben, wie
Sie nur haben wollen, ich habe dreihundert auf meinem
Speicher.«

		»Der Teufel hole Ihre Tulpen!« rief Cornelius. »Dieselben sind
soviel wert wie Sie, und Sie soviel wie Ihre Tulpen. O, hundert
Milliarden Millionen! Hätte ich sie, würde ich sie für die dort
zertretene hingeben.«

		»Ha, ha,« sagte Gryphus triumphirend. »Da sieht man, daß es
Ihnen nicht an der Tulpe lag. Da sieht man, daß mit diesem Knollen
irgend ein Hocus-Pocus, irgend ein geheimes Verständigungsmittel
vielleicht mit den Feinden Seiner Hoheit, die Sie begnadigt hat,
verbunden war. Ich sagte es ja, daß es Unrecht war, Ihnen nicht den
Kopf abzuschlagen.«

		»Mein Vater, mein Vater!« rief Rosa.

		»Ei, desto besser, desto besser!« wiederholte Gryphus, »ich habe
sie vernichtet, ich habe sie vernichtet. Ich werde es immer so
machen. Ach, ich hatte es Ihnen ja vorausgesagt, daß ich Ihnen das
Leben schwer machen würde.«

		»Gräßlich, gräßlich!« heulte Cornelius ganz in Verzweiflung und
griff mit seinen zitternden Fingern nach den letzten Spuren der
Zwiebel, dem traurigen Reste so vieler Freuden und so vieler
Hoffnungen.

		»Morgen werden wir die andere pflanzen, lieber Herr Cornelius,«
sagte leise Rosa, welche den unermeßlichen Schmerz des
Tulpenzüchters verstand und dieses tröstende Wort wie einen
Balsamtropfen auf van Baerles blutende Wunde träufelte. [bookmark: page157]

		 

	
		
		18.

Rosas Anbeter

		Kaum hatte Rosa Cornelius diese Trostworte zugeflüstert, als man
auf der Treppe eine Stimme vernahm, die Gryphus fragte, was
vorgefallen wäre.

		»Hören Sie, mein Vater?« sagte Rosa.

		»Was giebt es denn?«

		»Herr Jakob ruft Sie. Er ist besorgt.«

		»Ja, ja, es hat Lärm gegeben,« erwiderte Gryphus. »Hätte man
nicht glauben sollen, er wollte mich ermorden, dieser Gelehrte!
Ach, wie viel Unannehmlichkeiten bereiten einem immer die
Gelehrten!«

		Darauf zeigte er mit dem Finger nach der Treppe und sagte zu
Rosa:

		»Voran nun, mein Fräulein!«

		Und die Thüre schließend, rief er hinab:

		»Ich komme schon, Freund Jakob.«

		Und Gryphus ging hinaus, indem er Rosa mitnahm und den armen
Cornelius in seiner Einsamkeit und in seinem bitteren Schmerze
zurückließ.

		»O,« stöhnte van Baerle, »du hast mich getötet, alter Henker.
Das werde ich nicht überleben!«

		Und wirklich wäre der arme Gefangene ohne das Gegengewicht, das
die Vorsehung seinem Leben in Rosa gegeben hatte, gewiß schwer
erkrankt.

		Am Abend kam das junge Mädchen wieder.

		Rosas erstes Wort war die Mitteilung, ihr Vater hätte von jetzt
an nichts mehr dagegen, daß Cornelius Blumen zöge.

		»Und woher wissen Sie das?« fragte der Gefangene das junge
Mädchen mit schmerzlicher Miene.

		»Ich weiß es, weil er es gesagt hat.«

		»Etwa um mich zu hintergehen?« [bookmark: page158]

		»Nein, es thut ihm leid.«

		»Ach, leider zu spät.«

		»Diese Reue ist ihm nicht von selbst gekommen.«

		»Und was hat sie in ihm geweckt?«

		»Wenn Sie wüßten, wie sehr sein Freund ihn ausschilt!«

		»Ach, der Herr Jakob! Er läuft Ihnen also überall nach, der Herr
Jakob?«

		»Wenigstens läuft er ihm nach, so viel er kann.«

		Und sie lächelte in einer solchen Weise, daß die kleine Wolke
von Eifersucht, die sich drohend auf seiner Stirn zusammengezogen
hatte, verschwand.

		»Wie ist das zugegangen?« fragte der Gefangene.

		»Ei, von seinem Freunde gefragt, erzählte mein Vater beim
Abendbrote die Geschichte mit der Tulpe oder vielmehr mit der
Brutzwiebel und die schöne That, die er durch ihre Vernichtung
begangen hätte.«

		Cornelius stieß einen Seufzer aus, der als ein klagendes
Zugeständnis gelten konnte.

		»Hätten Sie in diesem Augenblicke Meister Jakob sehen können!«
fuhr Rosa fort. »Wahrlich, ich glaubte, er würde das alte Schloß in
Brand stecken, so glühten seine Augen. Seine Haare sträubten sich,
einen Augenblick glaubte ich, er wollte meinen Vater erdrosseln. –
›Das haben Sie gethan?‹ rief er, ›Sie haben die Zwiebel zertreten?‹
– ›Gewiß,‹ versetzte mein Vater. – ›Das ist schändlich,‹ fuhr er
fort, ›das ist niederträchtig, Sie haben ein vollkommenes
Verbrechen begangen!‹ heulte Jakob.«

		»Mein Vater geriet in Erstaunen.«

		»›Sind Sie denn auch verrückt geworden?‹ fragte er seinen
Freund.«

		»Ach, was für ein würdiger Mann ist dieser Jakob!« murmelte
Cornelius; »ein redliches Herz, eine vortreffliche Seele.«

		»Thatsache ist, daß er meinen Vater über alle Beschreibung
[bookmark: page159] grausam
behandelt hat, er geriet in förmliche Verzweiflung; unaufhörlich
wiederholte er: ›Zertreten, die Brutzwiebel zertreten! O, mein
Gott, mein Gott, zertreten!‹«

		»Darauf wandte er sich an mich und fragte:

		›War das nicht die einzige, die er hatte?‹«

		»Das fragte er?« versetzte Cornelius, die Ohren spitzend.

		»›Sie glauben, daß dies nicht die einzige war?‹ sagte mein
Vater. ›Gut, man wird die andern suchen.‹«

		»›Sie wollen die andern suchen!‹ rief Jakob und packte meinen
Vater am Kragen, aber sofort ließ er ihn wieder los.«

		»Darauf drehte er sich zu mir um und fragte:

		›Und was hat der arme junge Mann gesagt?‹«

		»Ich wußte nicht, was ich sagen sollte; Sie hatten mir
ausdrücklich anempfohlen, nie das Interesse, das Sie an dieser
Brutzwiebel nähmen, ahnen zu lassen. Zum Glück zog mich mein Vater
aus der Verlegenheit.«

		»›Was er gesagt hat? . . . Er schäumte vor Wut.‹«

		»Ich unterbrach ihn.«

		»Wie sollte er nicht wütend sein, sagte ich, da Sie so ungerecht
und so roh waren.«

		»›Bist du närrisch?‹ rief mein Vater seinerseits. ›Ein schönes
Unglück, eine Tulpenknolle zu zertreten. Zu Gorkum kauft man auf
dem Markte Hunderte für einen Gulden.‹«

		»Aber vielleicht weniger kostbare als diese, erwiderte ich
leider.«

		»Und wie benahm er, Jakob, sich bei diesen Worten?« fragte
Cornelius.

		»Ich muß offen gestehen, bei diesen Worten schien sein Auge
aufzublitzen.«

		»Ei ja,« entgegnete Cornelius, »aber dies war doch noch nicht
alles; sagte er nicht etwas?«

		»›Also halten Sie diese Zwiebel für kostbar, schöne Rosa?‹
fragte er mit honigsüßer Stimme.« [bookmark: page160]

		»Ich sah ein, daß ich einen Fehler begangen hatte.«

		»Was weiß ich? antwortete ich gleichgiltig; verstehe ich mich
etwa auf Tulpen? Da wir dazu verurteilt sind, mit Gefangenen
zusammen zu leben, so weiß ich nur, daß für den Gefangenen jeder
Zeitvertreib seinen Wert hat. Dieser arme Herr van Baerle hatte
seine Freude an diesem Knollen. Deshalb erkläre ich es für
Grausamkeit, ihm diese Freude zu rauben.«

		»›Aber zunächst,‹ sagte mein Vater, ›handelt es sich darum, wie
er sich diesen Knollen verschafft hatte? Das müßte man, wie mir
scheint, vor allen Dingen zu erfahren suchen.‹«

		»Ich wandte die Augen ab, um den Blick meines Vaters zu
vermeiden. Allein ich begegnete den Augen Jakobs.«

		»Man hätte meinen sollen, daß er meinen Gedanken bis in die
Tiefe meines Herzens folgen wollte.«

		»Eine unmutige Bewegung macht oft eine Antwort überflüssig. Ich
zuckte die Achseln, drehte ihm den Rücken zu und ging nach der
Thür.«

		»Aber ein Wort, das ich hörte, so leise es auch gesprochen
wurde, hielt mich zurück.«

		»Jakob sagte zu meinem Vater:

		›Potztausend, davon kann man sich doch leicht überzeugen.‹«

		»›Man muß ihn durchsuchen, und wenn er die anderen Brutzwiebeln
hat, werden wir sie finden.‹«

		»›Ja, gewöhnlich giebt es immer drei.‹«

		»Es giebt immer drei!« rief Cornelius. »Er sagte, ich hätte drei
Zwiebeln.«

		»Wie Sie sich denken können, war mir das Wort ebenso auffallend
wie Ihnen. Ich kehrte mich um.«

		»Sie waren beide so beschäftigt, daß sie meine Bewegung nicht
wahrnahmen.«

		»›Aber,‹ sagte mein Vater, ›vielleicht hat er seine Knollen
nicht bei sich.‹« [bookmark: page161]

		»›Lassen Sie ihn unter irgend einem Vorwande hinabkommen,
während dieser Zeit werde ich sein Zimmer durchsuchen?‹«

		»O, o!« sagte Cornelius. »Ihr Herr Jakob ist ein schlechter
Mensch.«

		»Ich befürchte es.«

		»Sagen Sie mir, Rosa . . .« fuhr Cornelius ganz
nachdenkend fort.

		»Was?«

		»Erzählten Sie mir nicht, daß Ihnen dieser Mensch an dem Tage,
wo Sie Ihre Rabatte bestellten, nachgegangen war?«

		»Ja.«

		»Daß er sich wie ein Schatten hinter die Holundersträucher
geschlichen hätte?«

		»Gewiß.«

		»Daß er keinen Spatenstich aus den Augen gelassen hätte?«

		»Nicht einen.«

		»Rosa . . .« rief Cornelius erblassend.

		»Nun!«

		»Nicht Ihnen war er nachgegangen.«

		»Wem ging er dann nach?«

		»Nicht in Sie ist er verliebt . . .«

		»In wen denn sonst?«

		»Meiner Zwiebel ging er nach; in meine Tulpe ist er
verliebt.«

		»Sollte das möglich sein!« rief Rosa.

		»Wollen Sie sich davon überzeugen?«

		»Wie soll ich es anfangen?«

		»O, das ist sehr leicht!«

		»Reden Sie.«

		»Gehen Sie morgen in den Garten; bemühen Sie sich, daß Jakob wie
das erstemal erfährt, daß Sie hineingehen; bemühen Sie sich, daß er
Ihnen wie das erstemal nachschleicht; [bookmark: page162] stellen Sie sich, als ob
Sie die Brutzwiebel einpflanzten; behalten Sie den Garten, wenn Sie
ihn verlassen haben, durch die Thür im Auge, und Sie werden sehen,
was er thut.«

		»Was dann?«

		»Dann machen wir es so wie er.«

		»Ach,« sagte Rosa und stieß einen Seufzer aus, »wie sehr müssen
Sie Ihre Knollen lieben!«

		»So viel ist allerdings sicher,« versetzte der Gefangene
seufzend, »seitdem Ihr Vater diese unglückselige Zwiebel zertreten
hat, kommt mir ein Teil meines Lebens wie gelähmt vor.«

		»Wollen Sie nicht noch einen anderen Versuch machen?« fragte
Rosa.

		»Was für einen?«

		»Wollen Sie nicht den Vorschlag meines Vaters annehmen?«

		»Welchen Vorschlag?«

		»Er hat Ihnen Tulpenzwiebeln hundertweise angeboten.«

		»Das ist richtig.«

		»Nehmen Sie also zwei oder drei an, und unter diesen zwei oder
drei Knollen können Sie dann die dritte Brutzwiebel
großziehen.«

		»Das ginge an,« erwiderte Cornelius mit gerunzelter Stirn, »wenn
Ihr Vater allein wäre; allein dieser Andere, dieser Jakob, der uns
ausspioniert . . .«

		»Ach Sie haben Recht; überlegen Sie indessen! Sie berauben sich
dadurch, wie mir scheint, einer großen Zerstreuung.«

		Und sie sprach diese Worte mit einem Lächeln aus, das von Ironie
nicht völlig frei war.

		Wirklich überlegte Cornelius einen Augenblick; man konnte leicht
sehen, daß er gegen eine große Sehnsucht kämpfte.

		»Nein,« rief er endlich mit einer wahrhaft großartigen [bookmark: page163]
Standhaftigkeit, »es wäre eine Schwäche, es wäre eine Tollheit, es
wäre eine Feigheit, wenn ich auf solche Weise das letzte
Hilfsmittel, das uns noch bleibt, allen möglichen Wechselfällen des
Neides und der Mißgunst aussetzen wollte; ich verdiente wahrlich
keine Verzeihung. Nein, Rosa, nein, morgen wollen wir in Bezug auf
Ihre Tulpe einen Entschluß fassen; Sie müssen sie nach meinen
Anweisungen ziehen. Und was die dritte Brutzwiebel anlangt,« –
Cornelius seufzte tief auf – »was die dritte anlangt, so bewahren
Sie sie in Ihrem Schranke; bewahren Sie sie, wie der Geizige sein
erstes oder sein letztes Goldstück, wie die Mutter ihren Sohn, wie
der Verwundete seinen letzten Blutstropfen in seinen Adern bewahrt.
Bewahren Sie sie; etwas sagt mir, daß unser Heil, unser Reichtum
darauf beruht. Schwören Sie mir, Rosa, daß Sie, sollte Feuer vom
Himmel auf Löwenstein herabfallen, statt Ihrer Ringe, statt Ihrer
Kostbarkeiten, statt Ihrer goldenen Haube, die Ihr reizendes
Gesichtchen so hübsch umgiebt, schwören Sie mir, Rosa, daß Sie
diese letzte Zwiebel, die meine schwarze Tulpe in sich birgt, mit
hinausnehmen.«

		»Seien sie unbesorgt, Herr Cornelius,« sagte Rosa mit einer
eigentümlichen Mischung von Traurigkeit und Förmlichkeit; »seien
Sie unbesorgt, Ihre Wünsche sind für mich Befehle.«

		»Und sollten Sie gewahren,« fuhr der junge Mann fort, indem er
in immer größere Hitze geriet, »daß Sie verfolgt und Ihre Schritte
belauscht werden, daß Ihre Unterredungen den Verdacht Ihres Vaters
oder dieses abscheulichen Jakobs, den ich verabscheue, erwecken, so
opfern Sie mich sofort, Rosa, mich, der ich nur noch für Sie lebe,
der ich Sie allein in der Welt habe, opfern Sie mich, besuchen Sie
mich nicht mehr.«

		Rosa fühlte, wie sich ihr Herz in ihrer Brust zusammenschnürte;
Thränen traten ihr in die Augen.

		»Ach!« seufzte sie. [bookmark: page164]

		»Was giebt es denn?« fragte Cornelius.

		»Ich sehe etwas.«

		»Was sehen Sie denn?«

		»Ich sehe,« sagte das junge Mädchen und brach in Schluchzen aus,
»ich sehe, daß Sie die Tulpen so sehr lieben, daß für eine andere
Liebe kein Raum mehr in Ihrem Herzen ist.«

		Und sie entfloh.

		Nach der Entfernung des jungen Mädchens verlebte Cornelius eine
der schlimmsten Nächte, die er je zugebracht hatte.

		Rosa war ärgerlich auf ihn, und sie hatte Recht. Vielleicht
sollte sie den Gefangenen nicht mehr aufsuchen, und dann konnte er
weder von ihr, noch von seinen Tulpen etwas erfahren.

		Wie sollen wir jetzt diesen seltsamen Charakter der echten
Tulpenzüchter, wie sie noch heute in der Welt vorkommen,
erklären!

		Zur Schande unseres Helden und der Gartenkunst gestehen wir, daß
sich Cornelius am meisten geneigt fühlte, unter seiner doppelten
Liebe die zu Rosa am meisten zu beklagen; und als er vor Müdigkeit
erschöpft, von Furcht geplagt, von Gewissensbissen gequält, gegen
drei Uhr morgens einschlief, trat die berühmte schwarze Tulpe in
seinen Träumen den freundlichen blauen Augen der blonden Friesin
den ersten Rang ab.

		 

	
		
		19.

Frau und Blume

		Allein in ihrem Zimmer eingeschlossen, konnte die arme Rosa
nicht wissen, von wem und wovon Cornelius träumte.

		Die Folge davon war, daß Rosa nach seinen Worten mehr zu dem
Glauben geneigt war, er träume von seiner Tulpe als von ihr; und
dennoch irrte sich Rosa. [bookmark: page165]

		Da aber niemand da war, um Rosa zu sagen, daß sie sich irrte, da
Cornelius' unvorsichtige Worte wie Gifttropfen auf ihre Seele
gefallen waren, so träumte Rosa nicht, sondern weinte.

		Da Rosa ein Wesen von hohem Geiste, von gerader und tiefer
Gesinnung war, so ließ sie sich wirklich Gerechtigkeit widerfahren,
nicht sowohl in Bezug auf ihre geistigen und leiblichen
Eigenschaften, als auf ihre soziale Stellung.

		Cornelius war gelehrt, Cornelius war reich oder war es
wenigstens vor Beschlagnahme seines Vermögens gewesen; Cornelius
gehörte zu jenem Kaufmannsstande, der auf seine wappenartig
ausgeführten Schilder stolzer war, als je der Erbadel auf seine
Wappen. Cornelius konnte also Rosa wohl zu seinem Zeitvertreibe gut
genug finden; wenn es sich aber um eine wirkliche Verschenkung
seines Herzens handelte, so würde er sich eher in eine Tulpe, das
heißt in die edelste und stolzeste unter den Blumen, als in Rosa,
die niedrige Tochter eines Kerkermeisters verlieben.

		Rosa verstand also diesen Vorzug, den Cornelius der schwarzen
Tulpe über sie einräumte, aber sie war nur um so verzweifelter,
weil sie ihn verstand.

		Auch hatte Rosa während dieser furchtbaren Nacht, während dieser
schlaflosen Nacht, die sie zugebracht hatte, einen Entschluß
gefaßt.

		Dieser Entschluß bestand darin, nicht mehr nach dem Schalter
zurückzukehren.

		Da sie aber den glühenden Wunsch, den Cornelius hegte, von
seiner Tulpe Nachricht zu erhalten, kannte, da sie sich nicht der
Gefahr aussetzen wollte, einen Mann wiederzusehen, für den sie ihre
Teilnahme bis zu dem Grade zunehmen fühlte, daß sie alle Stufen der
Zuneigung durchlaufen hatte und schon nicht mehr weit von
wirklicher Liebe entfernt war, da sie endlich diesen Mann nicht
tief betrüben wollte, so beschloß sie nur den angefangenen Lese-
und Schreibunterricht fortzusetzen. Zum Glück hatte sie [bookmark: page166] schon eine
solche Fertigkeit erlangt, daß ihr ein Lehrer nicht mehr nötig
gewesen wäre, wenn dieser Lehrer nicht den Namen Cornelius geführt
hätte.

		Rosa begann also mit Leidenschaft in der Bibel des armen
Cornelius von Witt zu lesen, auf deren zweitem Blatte, das jetzt
nach Ausreißung des anderen Blattes das erste geworden war, das
Testament des Cornelius van Baerle geschrieben stand.

		»Ach,« murmelte sie, als sie dieses Testament wieder las, das
sie nie zu Ende brachte, ohne daß eine Thräne, eine Liebesperle,
aus ihren feuchten Augen über ihre blassen Wangen rollte, »ach, in
jener Zeit glaubte ich doch einen Augenblick, daß er mich
liebte.«

		Arme Rosa, sie irrte sich. Erst in dem Augenblicke, in welchem
wir uns jetzt befinden, war die Liebe des Gefangenen aufrichtig
geworden, weil, wie wir mit Verlegenheit eingestanden haben, in dem
Kampfe zwischen der berühmten schwarzen Tulpe und Rosa die berühmte
schwarze Tulpe unterlegen war.

		Aber Rosa, wir wiederholen es, kannte die Niederlage der
berühmten schwarzen Tulpe nicht.

		Nach Beendigung ihrer Lektüre, einer Thätigkeit, in der Rosa
schon große Fortschritte gemacht hatte, ergriff Rosa die Feder und
machte sich mit ebenso lobenswertem Eifer an das noch weit
schwierigere Werk der Schreibekunst.

		Da Rosa jedoch an dem Tage, an welchem Cornelius so unvorsichtig
sein Herz hatte sprechen lassen, fast schon leserlich schrieb, so
verzweifelte sie nicht daran, so schnelle Fortschritte zu machen,
daß sie dem Gefangenen schon in höchstens acht Tagen Nachrichten
über seine Tulpe geben konnte.

		Sie hatte kein Wort der Aufträge, die ihr Cornelius gegeben
hatte, vergessen. Übrigens vergaß Rosa nie ein Wort von dem, was
ihr Cornelius sagte, sogar wenn er das, was er ihr mitteilte, nicht
in die Form eines Auftrages kleidete. [bookmark: page167]

		Er seinerseits erwachte verliebter denn je. Die Tulpe war in
seinen Gedanken zwar noch hell und lebhaft, aber er erblickte in
ihr doch nicht mehr einen Schatz, dem er alles, selbst Rosa opfern
mußte, sondern nur eine kostbare Blume, eine herrliche Verbindung
der Natur und Kunst, die ihm Gott zum Schmucke seiner Geliebten
gewährte.

		Den ganzen Tag verfolgte ihn jedoch eine unbestimmte Unruhe. Er
glich jenen Menschen, deren Geist stark genug ist, um auf einen
Augenblick zu vergessen, daß sie am Abend oder am nächsten Tage
eine große Gefahr bedroht. Ist die Befangenheit einmal überwunden,
so leben sie das gewöhnliche Leben. Nur erfaßt diese vergessene
Gefahr ihr Herz von Zeit zu Zeit mit ihrem scharfen Zahne. Sie
zittern, sie fragen sich, weshalb sie zittern, und sagen dann, wenn
ihnen einfällt, was sie vergessen hatten: »Ach ja, das ist es.«

		Bei Cornelius war es die Furcht, daß Rosa diesen Abend nicht wie
gewöhnlich käme.

		Und je nachdem die Nacht weiter vorrückte, wurde die Besorgnis
lebhafter und gegenwärtiger; je mehr die Dunkelheit zunahm, desto
klarer traten ihm die Worte, die er den Abend vorher zu Rosa
gesagt, und welche das arme Mädchen so sehr betrübt hatten, vor die
Seele, und er fragte sich, wie er seiner Trostspenderin hatte sagen
können, sie sollte ihn seiner Tulpe opfern, das heißt sie sollte im
Notfalle auf seinen Besuch verzichten, da ihm doch Rosas Anblick zu
einer notwendigen Lebensbedingung geworden war.

		In Cornelius Zimmer vernahm man das Schlagen der Turmuhr in der
Festung. Es schlug sieben, acht, neun Uhr. Nie fand der Klang der
Glocke in seinem Herzen einen tieferen Widerhall, als die Schläge,
welche die neunte Stunde angaben.

		Darauf trat wieder tiefe Stille ein. Cornelius legte die Hand
auf sein Herz, um sein Klopfen zu unterdrücken, und lauschte.
[bookmark: page168]

		Der Ton der Schritte Rosas, das Rauschen ihres Gewandes auf den
Treppenstufen waren ihm so bekannt, daß er, sobald sie die erste
Stufe betrat, sagte:

		»Da kommt Rosa.«

		Heute Abend störte kein Geräusch die Stille des Ganges; die
Turmuhr schlug neun einviertel Uhr; dann einhalb zehn, später
dreiviertel auf Zehn; endlich verkündete sie mit ihrer ernsten
Stimme nicht nur den Gästen auf der Festung, sondern auch den
Bewohnern der Stadt Löwenstein, daß es zehn Uhr wäre.

		Um diese Zeit pflegte Rosa Cornelius zu verlassen. Die Stunde
hatte geschlagen, und Rosa war noch nicht gekommen.

		So hatten ihn also seine Ahnungen nicht getäuscht. Rosa blieb
gekränkt in ihrem Zimmer und bekümmerte sich nicht mehr um ihn.

		»O, ich habe wohl verdient, was mir widerfährt,« sagte
Cornelius. »O, sie wird nicht mehr kommen, und sie thut gut daran
nicht mehr zu kommen. An ihrer Stelle machte ich es sicherlich
ebenso.«

		Und trotzdem lauschte Cornelius, wartete und hoffte noch
immer.

		So lauschte und wartete er bis Mitternacht, aber um Mitternacht
hörte er auf zu hoffen, und ganz angekleidet warf er sich auf sein
Bett.

		Die Nacht war lang und traurig, dann brach der Tag an; aber der
Tag brachte dem Gefangenen keine Hoffnung.

		Um acht morgens öffnete sich seine Thür: aber Cornelius wandte
nicht einmal den Kopf um, er hatte Gryphus schweren Schritt auf dem
Gange gehört, allein er hatte deutlich vernommen, daß sich dieser
Schritt allein nahte.

		Er warf dem Kerkermeister nicht einmal einen Blick zu.

		Und gleichwohl hätte er ihn fragen wollen, um sich nach Rosa zu
erkundigen. Er stand im Begriffe diese Frage ihrem Vater
vorzulegen, so seltsam sie ihm auch [bookmark: page169] hätte vorkommen müssen. Er hoffte, der
Egoist Gryphus würde antworten, daß seine Tochter krank wäre.

		Wenn nicht etwas Besonderes vorfiel, kam Rosa nie am Tage. So
lange der Tag währte, wartete Cornelius also eigentlich nicht.
Trotzdem konnte man an seinem plötzlichen Zittern, an seinem nach
der Thür vorgebeugten Ohre, an seinem den Schalter schnell
befragenden Blicke leicht erkennen, daß sich der Gefangene mit der
schwachen Hoffnung trug, Rosa könnte von ihren Gewohnheiten
abgehen.

		Bei Gryphus zweitem Besuche hatte sich Cornelius im Widerspruche
mit seinem früheren Verhalten bei dem alten Kerkermeister mit
seiner sanftesten Stimme nach seinem Befinden erkundigt. Aber
lakonisch wie ein Spartaner, hatte sich Gryphus auf die kurze
Antwort beschränkt:

		»Ich befinde mich wohl.«

		Bei dem dritten Besuche änderte Cornelius die Form der
Frage.

		»Ist niemand krank in Löwenstein?« fragte er.

		»Niemand!« erwiderte Gryphus noch lakonischer als das erstemal,
indem er dem Gefangenen die Thür vor der Nase zumachte.

		Schlecht gewöhnt an solche Artigkeiten von Seiten des Herrn
Cornelius, hatte Gryphus darin bei seinem Gefangenen den Anfang zu
einem Bestechungsversuche erblickt.

		Cornelius befand sich wieder allein; es war sieben Uhr abends.
Nun erneuerten sich in noch weit ausgedehnterem Maße als am vorigen
Abende die Befürchtungen, die wir zu schildern versucht haben.

		Aber wie am Abend vorher verrannen die Stunden, ohne die
liebliche Erscheinung herzuführen, welche durch den Schalter das
Gefängnis des armen Cornelius erhellte und bei ihrem
Wiederverschwinden Licht für die ganze Zeit ihrer Abwesenheit
zurückließ.

		Van Baerle brachte die Nacht in einer wahren Verzweiflung [bookmark: page170] zu. Am nächsten
Tage kam ihm Gryphus noch häßlicher, roher und unangenehmer als
gewöhnlich vor. Es war ihm der hoffnungsvolle Gedanke durch den
Kopf gezogen, oder vielmehr im Herzen entstanden, daß er Rosa fern
hielte.

		Wilde Lust faßte ihn, Gryphus zu erwürgen. War aber Gryphus von
Cornelius erwürgt worden, so verboten Rosa alle göttliche und
menschliche Gesetze, Cornelius je wiederzusehen.

		Deshalb entging der Kerkermeister, ohne es zu ahnen, einer der
größten Gefahren, die er je in seinem Leben gelaufen war.

		Der Abend kam und die Verzweiflung ging in Schwermut über; diese
Schwermut war um so düsterer, weil sich van Baerle zum Trotze die
Erinnerungen an seine arme Tulpe in den Schmerz, den er empfand,
mischten. Man war gerade zu der Zeit des Monats April gelangt,
welche die erfahrensten Gärtner als den richtigen Augenblick zum
Setzen der Tulpen bezeichnen. Er hatte zu Rosa gesagt: »Ich werde
Ihnen den Tag angeben, wo Sie die Brutzwiebel in die Erde legen
müssen.« – Diesen Tag, den nächsten, mußte er ihr am kommenden
Abend bestimmen. Das Wetter war gut, die Luft begann, obgleich noch
ein wenig feucht, durch diese blassen Strahlen der Aprilsonne, die
trotz ihrer Blässe die ersten angenehmen zu sein schienen, gelinde
zu werden. Wenn Rosa die Zeit des Einpflanzens vorüberstreichen
ließ; wenn sich zu dem Schmerze, das junge Mädchen nicht zu sehen,
noch der gesellte, daß die Zwiebel keine Pflanze trieb, weil sie zu
spät, oder vielleicht gar nicht gepflanzt war!

		Über diesen doppelten Schmerz konnte man wahrlich essen und
trinken vergessen.

		Das geschah am vierten Tage.

		Es mußte wirklich Mitleid erregen, wenn man sah, wie Cornelius,
stumm vor Schmerz und blaß vor Erschöpfung, [bookmark: page171] sich aus dem
Gitterfenster herauslehnte, auf die Gefahr hin, den Kopf nicht
wieder durch die Stäbe zurückziehen zu können, bloß um den Versuch
zu machen, ob er nicht auf der linken Seite den kleinen Garten
sehen könnte, von dem Rosa gesprochen hatte, und dessen Zaun, wie
sie ihm gesagt hatte, an das Ufer reichte. Dies that er in der
Hoffnung, bei diesen ersten Strahlen der Aprilsonne das junge
Mädchen oder die Tulpe, seine doppelte gebrochene Liebe, zu
entdecken.

		Am Abend nahm Gryphus das Frühstück und das Mittagsessen des
Herrn Cornelius wieder mit fort; kaum hatte er es angerührt.

		Am nächsten Tage rührte er es gar nicht an, und Gryphus trug
sämtliche Lebensmittel völlig unversehrt hinab.

		Cornelius war am Tage nicht aufgestanden.

		»Gut,« sagte Gryphus, als er nach dem letzten Besuche wieder
hinabkam, »gut, ich glaube, wir werden den Gelehrten bald los
werden.«

		Rosa zitterte.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Jakob.

		»Er trinkt nicht mehr, er ißt nicht mehr und steht nicht mehr
auf,« erwiderte Gryphus. »Wie Herr Grotius wird er in einem Kasten
von hier fortgehen, nur wird dieser Kasten ein Sarg sein.«

		Rosa wurde bleich wie der Tod.

		»O,« murmelte sie, »ich verstehe: er ist wegen seiner Tulpe
besorgt.«

		Ganz bekümmert erhob sie sich und kehrte nach ihrem Zimmer
zurück, wo sie eine Feder und Papier nahm und sich die ganze Nacht
im Malen der Buchstaben übte.

		Als er am nächsten Tage aufstand, um sich bis nach dem Fenster
zu schleppen, gewahrte er ein Papier, das man unter der Thür
hineingeschoben hatte.

		Er stürzte sich auf dieses Papier zu, öffnete es und las in
einer Schrift, die er kaum als die Rosas erkennen konnte, [bookmark: page172] so sehr
hatte sie sich in dieser siebentägigen Trennung gebessert, folgende
Worte:

		
»Seien Sie unbesorgt, Ihrer Tulpe geht es gut.«



		Obgleich diese wenigen Worte Rosas einen Teil seines Kummers
beruhigten, so war er doch für die darin enthaltene Ironie nicht
weniger empfänglich. So war Rosa also nicht krank, Rosa fühlte sich
beleidigt; Rosa wurde nicht zwangsweise zurückgehalten, sondern
blieb freiwillig von Cornelius fern.

		So fand also Rosa, vollkommen frei, in ihrem Willen die Kraft,
den nicht zu besuchen, der aus Kummer darüber, daß er sie nicht
gesehen hatte, sterben wollte.

		Cornelius besaß Papier und einen Bleistift, welches ihm Rosa
gebracht hatte. Er sah ein, daß das junge Mädchen eine Antwort
erwartete und es diese Antwort nur des Nachts holen würde. Deshalb
schrieb er auf ein Papier von derselben Form, wie er es erhalten
hatte:

		»Nicht die Besorgnis um meine Tulpe macht mich krank, sondern
der Kummer, den ich darüber empfinde, daß ich Sie nicht sehe.«

		Nachdem Gryphus fortgegangen und der Abend gekommen war, schob
er das Papier unter der Thür hinaus und lauschte.

		Aber so gespannt er auch aufmerkte, so vernahm er doch weder
ihren Schritt noch das Rauschen ihres Gewandes.

		Nur hörte er eine Stimme, schwach wie ein Hauch und zärtlich wie
eine Liebkosung, die ihm durch den Schalter zuflüsterte:

		»Morgen.«

		Morgen, – es war der achte Tag. – Acht Tage lang hatten sich
Cornelius und Rosa nicht gesehen. [bookmark: page173]

		 

	
		
		20.

Was während dieser acht Tage geschehen war

		Wirklich hörte van Baerle am nächsten Tage zu der gewöhnlichen
Stunde an seinem Schalter rascheln, wie es Rosa in den guten Tagen
ihrer Freundschaft gethan hatte.

		Man errät, daß Cornelius nicht weit von dieser Thür entfernt
war, durch dessen Gitter er endlich das reizende und schon zu lange
verschwundene Gesicht wiedersehen sollte.

		Rosa, die ihn mit ihrer Lampe in der Hand erwartete, konnte
nicht eine Rührung unterdrücken, als sie den Gefangenen so traurig
und so blaß erblickte.

		»Sie sind leidend, Herr Cornelius?« fragte sie.

		»Ja, mein Fräulein,« erwiderte er, »leidend an Leib und
Seele.«

		»Ich sah, daß Sie nicht mehr aßen, mein Herr,« sagte Rosa; »mein
Vater sagte mir, daß Sie nicht mehr aufständen; nun schrieb ich, um
Sie über den kostbaren Gegenstand Ihrer Sorgen zu beruhigen.«

		»Und ich antwortete Ihnen,« versetzte Cornelius. »Daran, daß ich
Sie zu mir zurückkehren sah, glaubte ich zu erkennen, daß Sie
meinen Brief erhalten hätten.«

		»Allerdings erhielt ich ihn.«

		»Diesmal können Sie nicht als Entschuldigung angeben, daß Sie
nichts zu lesen imstande sind. Sie lesen nicht allein geläufig,
sondern haben auch im Schreiben außerordentliche Fortschritte
gemacht.«

		»Wirklich habe ich Ihren Brief nicht nur erhalten, sondern auch
gelesen. Deshalb kam ich, um zu sehen, ob es nicht ein Mittel zu
Ihrer Wiederherstellung gäbe.«

		»Zu meiner Wiederherstellung?« rief Cornelius. »Sie haben mir
also irgend eine gute Mitteilung zu machen?«

		Und indem er so sprach, richtete er von Hoffnung strahlende
Blicke auf Rosa. [bookmark: page174]

		Sei es nun, daß das junge Mädchen diese Blicke wirklich nicht
verstand, oder nicht verstehen wollte, genug, es erwiderte
ernst:

		»Ich habe Ihnen nur von Ihrer Tulpe zu erzählen, die Ihnen, wie
ich weiß, die ernsteste Beunruhigung einflößt.«

		Diese wenigen Worte sprach Rosa in einem so eisigen Tone aus,
daß Cornelius zu zittern begann.

		Der eifrige Tulpenzüchter verstand nicht alles, was das arme
Kind unter der Hülle der Gleichgiltigkeit im Kampfe mit ihrer
Nebenbuhlerin, der schwarzen Tulpe, verbarg.

		»Ach,« murmelte Cornelius, »noch immer, noch immer! Rosa, habe
ich Ihnen nicht gesagt, daß ich nur an Sie dachte, mich nur nach
Ihnen sehnte, Sie allein mir fehlten, Sie allein mir durch Ihre
Abwesenheit Luft, Licht, Wärme und Leben entzögen?«

		Rosa lächelte wehmütig.

		»Ach,« erwiderte sie, »nur weil Ihre Tulpe eine so große Gefahr
lief.«

		Unwillkürlich begann Cornelius zu beben, und ließ sich in der
Schlinge fangen, wenn es anders eine war.

		»Eine so große Gefahr!« rief er ganz zitternd, »mein Gott,
welche denn?«

		Rosa blickte ihn mit einer freundlichen Teilnahme an; sie sah
ein, daß das, was sie verlangte, über die Kräfte dieses Mannes ging
und sie ihn mit seiner Schwäche annehmen müßte.

		»Ja,« sagte sie, »Sie hatten richtig geraten, der Bewerber, der
Liebhaber, der Jakob kam nicht meinetwegen.«

		»Und wer zog ihn dann her?« fragte Cornelius ängstlich.

		»Er kam der Tulpe wegen.«

		»O,« rief Cornelius und wurde blässer als er vierzehn Tage
vorher geworden war, wo ihm Rosa in ihrem Irrtume mitgeteilt hatte,
Jakob käme um ihretwillen. [bookmark: page175]

		Rosa sah diese Angst, und Cornelius nahm an dem Ausdrucke ihres
Gesichtes wahr, daß sie dachte, was wir soeben sagten.

		»O, verzeihen Sie mir, Rosa,« fügte er hinzu, »ich kenne Sie,
die Güte und Redlichkeit Ihres Herzens ist mir bekannt. Ihnen hat
Gott Denkvermögen, Urteil, Kraft und Anregung gegeben, meiner armen
bedrohten Tulpe hat Gott aber nichts von dem allen gegeben.«

		Rosa antwortete nicht auf die Entschuldigung des Gefangenen und
fuhr fort:

		»Von dem Augenblicke an, wo dieser Mann, der mir in den Garten
nachgeschlichen war, und den ich als Jakob erkannt hatte, Sie
beunruhigte, setzte er mich noch weit mehr in Unruhe. Ich that
also, was Sie mir an dem Tage, wo ich Sie zum letztenmale gesehen
hatte, sagten: Sie verlangten . . .«

		Cornelius unterbrach sie.

		»Noch einmal bitte ich um Verzeihung, Rosa,« rief er. »Mit dem,
was ich sagte, that ich Ihnen bitteres Unrecht. – Schon einmal bat
ich Sie, mir dieses unselige Wort zu verzeihen. Abermals bitte ich
Sie darum. Wird es denn immer vergeblich sein?«

		»Den Tag darauf,« begann Rosa von neuem, »erinnerte ich mich
Ihres Auftrages . . . der List, die ich anwenden sollte, um
mich zu überzeugen, ob mir oder der Tulpe dieser schändliche Mann
nachschliche . . .«

		»Ja, der schändliche . . . Nicht wahr, Sie hassen diesen
Menschen?«

		»Ja, ich hasse ihn,« erklärte Rosa, »denn er ist schuld, daß ich
seit acht Tagen schwer gelitten habe.«

		»Ach, Sie, Sie haben also auch gelitten? Tausend Dank für dieses
schöne Wort, Rosa!«

		»Den Abend nach diesem unglücklichen Tage,« fuhr Rosa fort,
»stieg ich also in den Garten hinab und ging gerade nach der
Rabatte, wo ich die Tulpenzwiebel pflanzen [bookmark: page176] sollte, wobei ich mich
umsah, ob mir wieder wie das vorigemal jemand nachschliche.«

		»Nun?« fragte Cornelius.

		»Nun derselbe Schatten huschte zwischen der Thür und der Mauer
entlang und verschwand wieder hinter den Holundersträuchern.«

		»Sie thaten, als ob Sie ihn nicht sähen, nicht wahr?« fragte
Cornelius, indem er sich aller Einzelheiten des Ratschlages, den er
Rosa erteilt hatte, erinnerte.

		»Ja, ich beugte mich über die Rabatte, in die ich ein Loch mit
einer Hacke machte, als ob ich die Zwiebel einpflanzte.«

		»Und er . . . er . . . während dieser Zeit?«

		»Ich sah seine Augen wie glühende Tigeraugen durch die Zweige
der Bäume funkeln.«

		»Sehen Sie, sehen Sie!« rief Cornelius.

		»Nach Beendigung dieser scheinbaren Arbeit entfernte ich mich
dann.«

		»Aber nur bis hinter die Gartenthür, nicht wahr? So konnten Sie
dann durch die Ritzen oder das Schloß der Thür sehen, was er nach
Ihrer Entfernung that?«

		»Einen Augenblick wartete er, wahrscheinlich um sich zu
überzeugen, daß ich nicht zurückkehren würde. Mit Katzenschritten
kam er dann zum Vorschein, schlich mit einem weiten Umwege nach der
Rabatte; endlich an seinem Ziele, das heißt gerade der Stelle
gegenüber, wo die Erde frisch umgehackt war, angelangt, blieb er
mit gleichgiltiger Miene stehen, blickte nach allen Seiten umher,
fragte jeden Winkel des Gartens, fragte jedes Fenster der
Nachbarhäuser, fragte Erde, Himmel und Luft, und als er endlich
glaubte, daß er ganz allein, ganz vereinsamt, ganz unbeobachtet von
aller Welt wäre, so stürzte er sich auf die Rabatte, wühlte mit
seinen beiden Händen in die weiche Erde, nahm einen Teil derselben
in die Höhe, die er in seiner Hand sanft zerrieb, um nachzusehen,
ob sich die [bookmark: page177] Zwiebel darin befände, begann dreimal
dieselbe Arbeit von neuem und jedesmal mit größerem Eifer, bis er
endlich zu begreifen anfing, daß er durch irgend eine List
getäuscht sei. Er beruhigte die Aufregung, die ihn quälte, ergriff
den Rechen, machte den Boden gleich, damit er ihn in demselben
Zustande, in dem er sich vor seiner eifrigen Durchsuchung befand,
zurückließe, und schlug ganz beschämt, ganz verlegen den Weg nach
der Thür ein, wobei er die unschuldige Miene eines gewöhnlichen
Spaziergängers annahm.

		»O, der elende Schurke,« murmelte Cornelius und trocknete sich
die Schweißtropfen ab, die von seiner Stirn hinabrannen. »O, der
elende Schurke, ich hatte es erraten. Aber was haben Sie mit der
Brutzwiebel angefangen, Rosa? Ach, es ist schon ein wenig spät, um
sie zu pflanzen.«

		»Die Brutzwiebel liegt schon seit sechs Tagen in der Erde.«

		»Wo denn? wie denn?« rief Cornelius. »O, mein Gott, welche
Unvorsichtigkeit! Wo ist sie? In welcher Erde liegt sie? Ist sie
richtig oder unrichtig ausgesteckt? Schwebt sie nicht in Gefahr,
uns von diesem schändlichen Jakob gestohlen zu werden?«

		»Sie schwebt nicht in Gefahr uns gestohlen zu werden, wenn Jakob
meine Stubenthür nicht mit Gewalt aufbricht.«

		»Ach, sie ist bei Ihnen, in Ihrem Zimmer, Rosa!« sagte Cornelius
ein wenig beruhigt. »Aber in welcher Erde, in welchem Gefäße? Im
Wasser werden Sie ihr nur wenig Keimkraft geben, wie es die braven
Harlemer und Dordrechter Frauen thun, die es sich fest in den Kopf
setzen, Wasser könne die Erde ersetzen, als ob Wasser, das aus
dreiunddreißig Teilen Sauerstoff und sechsundsechzig Teilen
Wasserstoff besteht, sie ersetzen könnte. Aber was schwatze ich
Ihnen da vor, Rosa!«

		»Ja, für mich ist das ein wenig gelehrt,« erwiderte [bookmark: page178] das junge
Mädchen lächelnd. »Ich beschränke mich deshalb darauf, Ihnen zu
Ihrer Beruhigung zu sagen, daß sich Ihre Brutzwiebel nicht in
Wasser befindet.«

		»Ach, ich atme wieder auf.«

		»Sie liegt in einem guten Topfe von Steingut, gerade von der
Breite des Kruges, in den Sie die Ihrige gepflanzt hatten. Das
Erdreich in demselben besteht aus drei Teilen gewöhnlicher Erde,
aus der besten Stelle im Garten genommen, und aus einem Teile
Straßenerde. O, ich habe von Ihnen und von diesem schändlichen
Jakob, wie Sie ihn nennen, so oft sagen hören, in was für Erde man
die Tulpe pflanzen muß, daß ich das ebenso gut wie der erste
Harlemer Gärtner weiß!«

		»Ach, jetzt bleibt nur noch die Lage übrig. Welche Lage hat sie,
Rosa?«

		»Jetzt hat sie an den sonnigen Tagen den ganzen Tag die Sonne.
Ist sie aber erst aus der Erde hervorgedrungen und wird die Sonne
wärmer, so werde ich es so machen wie Sie, lieber Herr Cornelius.
Ich werde sie des Morgens von acht bis elf Uhr und des Nachmittags
von drei bis fünf Uhr auf mein Fenster setzen.«

		»So ist es recht, so ist es recht!« rief Cornelius; »Sie sind
eine vollkommene Gärtnerin, meine schöne Rosa. Aber wie ich sehe,
nimmt die Pflege meiner Tulpe ja Ihre ganze Zeit in Anspruch.«

		»Das ist freilich wahr,« versetzte Rosa; »aber was thut das,
Ihre Tulpe ist meine Tochter. Ich schenke ihr die Zeit, die ich
meinem Kinde schenken würde, wenn ich Mutter wäre. Ich brauche nur
ihre Mutter zu werden,« fügte Rosa lächelnd hinzu, »so hört die
Nebenbuhlerschaft auf.«

		»Gute, liebe Rosa!« murmelte Cornelius und warf dem jungen
Mädchen einen Blick zu, aus dem mehr der Liebhaber als der
Gartenfreund sprach und der Rosa etwas tröstete.

		Nach einem kurzen Stillschweigen, während dem Cornelius [bookmark: page179] durch das
Gitter nach Rosas flüchtiger Hand gehascht hatte, fuhr Cornelius
dann fort:

		»So liegt die Zwiebel also schon sechs Tage in der Erde?«

		»Ja, Herr Cornelius, sechs Tage,« versetzte das junge
Mädchen.

		»Ist sie noch nicht sichtbar?«

		»Nein, aber ich glaube sie wird morgen zum Vorschein
kommen.«

		»Also morgen! Sie werden mir doch etwas von ihr erzählen, wenn
Sie mir über sich selbst Nachricht bringen, nicht wahr, Rosa? Ich
nehme großen Anteil an der Tochter, wie Sie sie soeben nannten;
aber für die Mutter habe ich noch ein weit größeres Interesse.«

		»Morgen?« sagte Rosa, indem sie Cornelius von der Seite
anblickte, »ich weiß nicht, ob ich morgen werde kommen können.«

		»O, mein Gott,« versetzte Cornelius, »weshalb werden Sie denn
morgen nicht kommen können?«

		»Herr Cornelius, ich habe tausend Dinge zu thun.«

		»Während ich nur eins zu thun habe,« murmelte Cornelius.

		»Ja,« erwiderte Rosa, »Ihre Tulpe zu lieben.«

		»Sie zu lieben, Rosa.«

		Rosa schüttelte den Kopf.

		Es entstand ein neues Schweigen.

		»Es ändert sich alles in der Natur,« fuhr Cornelius, dieses
Schweigen unterbrechend endlich fort, »auf die Frühlingsblumen
folgen andere Blumen, und man sieht, wie sich die Bienen, die erst
den Veilchen und den Nelken schmeichelten, auf die Blüten des
Gaisblattes, der Rosen, des Jasmins, der Wucherblumen und des
Geraniums setzen.«

		»Was soll das sagen?« fragte Rosa.

		»Das soll sagen, Fräulein, daß Sie anfangs die Erzählung [bookmark: page180] meiner
Freuden und meines Kummers gern hörten, Sie schmeichelten der Blume
unserer beiderseitigen Jugend; aber die meinige ist im Schatten
verwelkt. Der Garten der Hoffnungen und Freuden eines Gefangenen
hat nur eine Zeit. Es geht ihm nicht wie diesen schönen Gärten in
freier Luft und hellem Sonnenschein. Ist einmal die Maiernte
vorüber, einmal der Gewinn eingeerntet, dann fliegen die Bienen wie
Sie Rosa, die Bienen mit dem zarten Leib, den goldenen Fühlhörnern,
den durchsichtigen Flügeln durch die Gitter und verlassen die
Kälte, die Einsamkeit, die Traurigkeit, um anderswo Wohlgerüche und
warme Dünste zu finden.«

		»Kurz, das Glück.«

		Rosa blickte Cornelius mit einem Lächeln an, welches dieser
nicht bemerkte; er hatte die Augen zum Himmel emporgeschlagen.

		»Sie haben mich aufgegeben, Fräulein Rosa, um Ihre vier
Jahreszeiten der Freude zu haben. Sie haben gut daran gethan; ich
beklage mich nicht; was für ein Recht hätte ich, Ihre Treue zu
beanspruchen?«

		»Meine Treue!« rief Rosa ganz in Thränen, und ohne sich Mühe zu
geben, Cornelius länger diesen Tau von Perlen, der über ihre Wangen
hinabfloß, zu verbergen, »meine Treue! Ich bin Ihnen nicht treu
gewesen?«

		»Leider heißt mich verlassen, mich hier sterben lassen, nicht
treu sein,« rief Cornelius.

		»Aber, Herr Cornelius,« wandte Rosa ein, »that ich für Sie nicht
alles, was Ihnen Freude machen konnte, beschäftigte ich mich nicht
mit Ihrer Tulpe?«

		»Mit Bitterkeit, Rosa, werfen Sie mir die einzige reine Freude
vor, die ich in dieser Welt hatte.«

		»Ich werfe Ihnen nichts vor, Herr Cornelius, als höchstens jenen
tiefen Kummer, den ich damals empfand, als man mir auf dem
Buytenhoff sagte, daß Sie zum Tode verurteilt wären.« [bookmark: page181]

		»Mißfällt Ihnen, Rosa, meine liebe Rosa, mißfällt Ihnen denn
meine Liebe zu den Blumen?«

		»Nicht Ihre Liebe zu ihnen mißfällt mir, Herr Cornelius, sondern
nur das betrübt mich, daß Sie sie mehr lieben als mich selbst.«

		»Ach, liebes, zärtlich geliebtes Mädchen,« rief Cornelius,
»betrachten Sie meine Hände, wie sie zittern, meine Stirn, wie blaß
sie ist, hören Sie, hören Sie, wie mein Herz schlägt! Das ist nicht
der Fall, weil meine schwarze Tulpe mir zulächelt und mich ruft,
sondern weil Sie mir zulächeln, weil Sie Ihre Stirn zu mir
hinüberneigen, weil – ich weiß nicht, ob es wahr ist, – es mir so
vorkömmt, als ob Ihre Hände, trotzdem sie die meinigen fliehen,
sich nach ihnen sehnen, und weil ich die Wärme Ihrer schönen Wangen
hinter dem kalten Gitter fühle. Rosa, meine Liebe, zerreißen Sie
die Brutzwiebel der schwarzen Tulpe, vernichten Sie die Hoffnung
auf diese Blume, löschen Sie das freundliche Licht dieses keuschen
und reizenden Traumes, der täglich vor meiner Seele schwebte. Mag
es sein, keine Blumen mehr in stolzem Schmuck, mit zierlichem
Äußern, mit reizenden Koketterien, nehmen Sie mir dies alles, Sie
auf Ihre Mitschwestern so eifersüchtige Blume, nehmen Sie mir dies
alles, aber nehmen Sie mir nicht Ihre Stimme, Ihre Geberde, den
Schall Ihrer Schritte auf der schwerfälligen Treppe, nehmen Sie mir
nicht den Glanz Ihrer Augen auf dem düstern Gange, die Gewißheit
Ihrer Liebe, die meinem Herzen ewig wohlthat. Lieben Sie mich,
Rosa, denn ich fühle wohl, daß ich nur Sie liebe.«

		»Nach der schwarzen Tulpe,« seufzte das junge Mädchen, dessen
warme und liebkosende Hände endlich damit einverstanden waren, sich
durch das Eisengitter van Baerles Lippen zu überlassen.

		»Vor allem Rosa . . .«

		»Muß ich Ihnen glauben?« [bookmark: page182]

		»Wie Sie Gott glauben.«

		»Meinetwegen; legt es Ihnen große Verpflichtungen auf, mich zu
lieben?«

		»Mir leider sehr wenige, liebe Rosa, aber Ihnen freilich sehr
viele.«

		»Mir?« fragte Rosa, »und wozu legt es mir Verpflichtungen
auf?«

		»Zunächst sich nicht zu verheiraten.«

		Sie lächelte.

		»Ha, da sieht man, wie Sie Tyrannen es machen,« entgegnete sie.
»Sie beten eine Schöne an; Sie denken nur an sie, Sie träumen nur
von ihr. Sie werden zum Tode verurteilt, und auf dem Wege zum
Schafott opfern Sie ihr Ihren letzten Seufzer, und von mir armem
Mädchen verlangen Sie dafür das Opfer meiner Träume, meines
Ehrgeizes.«

		»Aber von welcher Schönen reden Sie denn nur, Rosa?« fragte
Cornelius, der in seinen Erinnerungen vergeblich nach einer Frau
suchte, auf welche Rosa anspielen könnte.

		»Ei, von der schwarzen Schönen, mein Herr, von der schwarzen
Schönen mit dem geschmeidigen Wuchse, den feinen Füßen, dem edlen
Kopfe. Kurz, ich rede von Ihrer Blume.«

		Cornelius lächelte.

		»Schöne Schwärmerin, meine gute Rosa, während ich Sie, doch ohne
Ihren, oder vielmehr meinen Liebhaber Jakob zu rechnen, von so
vielen Anbetern, die Ihnen den Hof machen, umgeben finde. Erinnern
Sie sich, Rosa, was Sie mir von Studenten, Offizieren und jungen
Kaufleuten zu Haag gesagt haben? Giebt es in Löwenstein etwa keine
Kaufleute, keine Offiziere, keine Studenten?«

		»Ob es solche giebt? Ei, wie viele!« versetzte Rosa.

		»Solche, die schreiben?«

		»Solche, die schreiben.« [bookmark: page183]

		»Und jetzt, da Sie lesen können . . .«

		Und Cornelius stieß einen tiefen Seufzer aus, als er daran
dachte, daß Rosa ihm, dem armen Gefangenen, das Privilegium
verdankte, die süßen Liebesbriefe, die sie erhielt, zu lesen.

		»Ei,« meinte Rosa, »wenn ich die Briefe, die man an mich
schreibt, lese und die Anbeter, die sich mir vorstellen, prüfe, so
glaube ich damit doch nur Ihre Vorschriften zu befolgen.«

		»Wie, meine Vorschriften?«

		»Ja, Ihre Vorschriften; vergessen Sie denn,« fuhr Rosa
ihrerseits seufzend fort, »vergessen Sie denn das von Ihnen auf die
Bibel des Herrn Cornelius von Witt geschriebene Testament? Ich
vergesse es nicht, denn jetzt, wo ich lesen kann, lese ich es
täglich wieder und lieber zweimal als einmal. In diesem Testament
befehlen Sie mir nun, einen schönen jungen Mann von sechsundzwanzig
bis achtundzwanzig Jahren zu lieben und zu heiraten. Ich suche ihn,
diesen jungen Mann, und da mein ganzer Tag Ihrer Tulpe gewidmet
ist, so müssen Sie mich wohl des Abends freilassen, um ihn zu
finden.«

		»Ach, Rosa, das Testament wurde ja in Voraussicht meines Todes
gemacht, und dank dem Himmel, bin ich ja am Leben.«

		»Nun gut, dann werde ich also diesen schönen jungen Mann von
sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren nicht suchen und zu Ihnen
zum Besuch kommen.«

		»Ach, ja, Rosa, kommen Sie, kommen Sie.«

		»Aber unter einer Bedingung.«

		»Sie ist schon im voraus angenommen!«

		»Drei Tage lang darf von der schwarzen Tulpe nicht gesprochen
werden.«

		»Es soll nie mehr von ihr die Rede sein, wenn Sie es verlangen,
Rosa.« [bookmark: page184]

		»O,« erwiderte das junge Mädchen, »man darf nie das Unmögliche
verlangen.«

		Und wie aus Versehen kam Rosa mit ihrer frischen Wange dem
Gitter so nahe, daß Cornelius sie mit seinen Lippen berühren
konnte.

		Rosa stieß einen leisen Schrei voll heißer Liebe aus und
verschwand.

		 

	
		
		21.

Die zweite Brutzwiebel

		Die Nacht war gut und der darauf folgende Tag noch besser.

		An den vorhergehenden Tagen hatte das Gefängnis träge und
niederschlagend gestimmt, es ruhte mit seiner ganzen Last auf dem
armen Gefangenen. Seine Wände waren düster, seine Luft war kalt,
die Gitter ließen kaum das Tageslicht hineindringen.

		Als aber Cornelius erwachte, spielte ein Strahl der Morgensonne
zwischen den Stäben des Gitters, Tauben schwebten in der Luft mit
ausgebreiteten Flügeln, während andere auf dem Dache neben dem noch
verschlossenen Fenster verliebt girrten.

		Cornelius eilte nach diesem Fenster und öffnete es. Das Leben,
die Freude, ja fast die Freiheit schienen ihm mit diesem
Sonnenstrahle in das düstere Zimmer einzudringen.

		Die Liebe blühte ja darin und brachte alles andere neben ihr zur
Blüte, die Liebe, diese Himmelsblume, noch weit strahlender und
weit duftreicher als alle Blumen der Erde.

		Als Gryphus in das Zimmer des Gefangenen trat, fand er ihn nicht
wie an den anderen Tagen mürrisch und noch im Bette, sondern
bereits aufgestanden und damit beschäftigt, eine lustige
Opernmelodie zu singen.

		Gryphus blickte ihn schel an. [bookmark: page185]

		»Was ist denn das für eine merkwürdige Veränderung?« rief
er.

		»Wie geht es uns heute morgen?«

		Gryphus sah ihn abermals schel an.

		»Was macht der Hund und Herr Jakob und unsere schöne Rosa?
Befinden sich alle wohl?«

		Gryphus fletschte die Zähne.

		»Da ist Ihr Frühstück,« sagte er.

		»Dank, Freund Cerberus,« versetzte der Gefangene, – »es kommt
zur rechten Zeit an, denn ich habe großen Hunger.«

		»Ei, Sie haben Hunger?« fragte Gryphus.

		»Potztausend, weshalb nicht?« entgegnete van Baerle.

		»Die Verschwörung scheint vorwärts zu gehen,« sagte Gryphus.

		»Was für eine Verschwörung?« fragte Cornelius.

		»Gut, gut, man weiß, was man sagt, aber man wird wachen, Herr
Gelehrter; seid unbesorgt, man wird wachen.«

		»Wachet, Freund Gryphus!« versetzte van Baerle, »wachet, meine
Verschwörung wie meine Person steht ganz zu Euren Diensten.«

		»Das wird man heut Mittag sehen,« sagte Gryphus.

		Und er ging hinaus.

		»Heut Mittag?« wiederholte Cornelius; »was will er damit sagen?
Meinetwegen, wir werden ihn zu Mittag erwarten; zu Mittag werden
wir sehen.«

		Es war Cornelius leicht, Mittag zu erwarten: Cornelius wartete
neun Stunden.

		Es schlug Mittag und man hörte auf der Treppe nicht nur Gryphus'
Schritt, sondern auch die Schritte von drei oder vier Soldaten, die
mit ihm hinaufkamen.

		Die Thür öffnete sich, Gryphus trat ein, führte die Männer in
das Zimmer und schloß die Thür hinter ihnen.

		»So, jetzt wollen wir suchen.«

		Man suchte in Cornelius' Taschen, zwischen seinem [bookmark: page186] Wamse und
seiner Weste, zwischen seiner Weste und seinem Hemde und seinem
Fleisch; man fand nichts.

		Man suchte in den Betttüchern, in den Matratzen, im Bettstroh,
man fand nichts.

		Damals wünschte sich Cornelius Glück, daß er die dritte
Brutzwiebel nicht angenommen hatte. So verborgen sie auch gewesen
wäre, hätte Gryphus sie bei dieser Untersuchung sicherlich gefunden
und wäre mit ihr wie mit der ersten umgegangen.

		Übrigens wohnte nie ein Gefangener einer in seiner Wohnung
vorgenommenen Untersuchung mit einem so heiteren Gesichte bei.

		Gryphus entfernte sich mit dem Bleistift und den drei oder vier
Blättern weißen Papieres, die Rosa ihrem Cornelius gegeben hatte;
dies war die einzige Trophäe dieser Heldenthat.

		Um sechs Uhr kehrte Gryphus zurück, aber allein. Cornelius
wollte ihn freundlich stimmen, aber Gryphus brummte, zeigte, daß er
einen hohlen Zahn in einem Mundwinkel hatte, und ging rückwärts wie
ein Mensch heraus, der Furcht hat, daß man ihn mit Gewalt
heraustreibt.

		Cornelius brach in Lachen aus.

		Gryphus, der die Schriftsteller kennen mußte, rief ihm durch das
Schalterfenster zu:

		»Gut, gut, wer zuletzt lacht, lacht am besten.«

		Wer am letzten lachen mußte, war heute Abend wenigstens
Cornelius, denn Cornelius erwartete Rosa.

		Rosa kam um neun Uhr, aber sie kam ohne Laterne. Licht hatte
Rosa nicht mehr nötig, sie konnte lesen.

		Dann konnte das Licht Rosa verraten, da sie mehr als je von
Jakob belauscht wurde.

		Endlich sah man bei Licht Rosas Röte zu deutlich, sobald Rosa
errötete.

		Wovon sprachen die jungen Leute an diesem Abend? [bookmark: page187] Von Dingen, von
denen man in Frankreich auf der Thürschwelle, in Spanien vom Balkon
nach der Straße hinab, im Morgenlande von einer Terrasse nach dem
Garten hinunter spricht.

		Sie sprachen von solchen Dingen, welche dem Fuße der Stunden
Flügel verleihen und die Flügel der Zeit mit Blumen schmücken.

		Sie sprachen von allem, nur nicht von der schwarzen Tulpe.

		Darauf trennten sie sich wie gewöhnlich um zehn Uhr.

		Cornelius war glücklich, so glücklich wie es ein Tulpenzüchter
sein kann, mit dem man von seiner Tulpe nicht sprach.

		Er fand Rosa hübsch wie alle angebeteten Mädchen auf Erden; er
fand sie gut, anmutig, reizend.

		Aber weshalb verbot Rosa, daß man von der Tulpe sprach?

		Rosa hatte damit einen großen Fehler begangen.

		Cornelius sagte sich seufzend, daß die Frau nicht vollkommen
wäre.

		Einen Teil der Nacht sann er über diese Unvollkommenheit nach,
was sagen will, daß er, so lange er wach war, an Rosa dachte.

		Einmal eingeschlafen, träumte er von ihr.

		Aber die Rosa der Träume war weit vollkommener als die Rosa der
Wirklichkeit. Nicht allein sprach sie von Tulpen, sondern sie
brachte auch Cornelius eine prächtige aufgeblühte schwarze Tulpe in
einer chinesischen Vase.

		Vor Freude zitternd erwachte Cornelius und murmelte: »Rosa,
Rosa, ich liebe dich.«

		Ach, hätte Rosa von der Tulpe gesprochen, so würde Cornelius
seine Rosa, der Königin Semiramis, der Königin Kleopatra, der
Königin Elisabeth und der Königin Anna von Östreich, das heißt den
erhabensten oder den schönsten Königinnen der Welt vorgezogen
haben. [bookmark: page188]

		Aber unter Androhung der Strafe, daß sie nicht mehr wiederkäme,
hatte Rosa verboten, daß man drei Tage von der Tulpe spräche.

		Allerdings waren dem Liebhaber dadurch zweiundsiebenzig Stunden
gewährt worden, aber der Gartenfreund war dadurch auch um
zweiundsiebenzig Stunden verkürzt.

		Allerdings waren von diesen zweiundsiebenzig Stunden bereits
sechsunddreißig verstrichen.

		Die sechsunddreißig anderen würden sehr schnell verstreichen,
achtzehn unter Warten, achtzehn in der Erinnerung.

		Zu derselben Stunde kam Rosa wieder, Cornelius stand seine Buße
heldenmütig aus. Er hätte einen ganz außerordentlichen Pythagoräer
abgegeben und hätte man ihm nur gestattet sich täglich einmal nach
seiner Tulpe zu erkundigen, so hätte er nach den Statuten fünf
Jahre lang von nichts anderem gesprochen.

		Übrigens sah die schöne Besucherin sehr wohl ein, daß man, wenn
man einerseits befiehlt, andererseits nachgeben muß. Rosa ließ
Cornelius seine Finger durch den Schalter stecken, Rosa ließ
Cornelius ihre Haare durch das Gitter küssen.

		Armes Kind, alle diese Liebeszärtlichkeiten waren für sie noch
weit gefährlicher als das Geplauder über die Tulpe.

		Dies erfuhr sie, als sie mit klopfendem Herzen, glühenden
Wangen, trockenen Lippen und feuchten Augen zu sich
zurückkehrte.

		Auch blickte sie am nächsten Tage nach den ersten gewechselten
Worten, nach den ersten erwiesenen Liebkosungen, Cornelius im
Dunkel der Nacht mit diesem Blicke an, den man fühlt, wenn man ihn
nicht sieht, und sagte:

		»Nun, sie ist herausgetrieben!«

		»Sie ist herausgetrieben? Wer denn?« fragte Cornelius, der noch
nicht daran zu glauben wagte, daß sie selbst die Dauer seiner
Prüfung abkürzte.

		»Die Tulpe,« versetzte Rosa. [bookmark: page189]

		»Wie!« rief Cornelius, »Sie gestatten also davon zu reden?«

		»Ei, gern!« erwiderte Rosa mit dem Tone einer zärtlichen Mutter,
die ihrem Kinde eine Freude erlaubt.

		»Ach, Rosa,« jubelte Cornelius und streckte seine Lippen durch
das Gitter, in der Hoffnung eine Wange, eine Hand, eine Stirn, kurz
irgend etwas zu berühren.

		Er berührte etwas Besseres als alles dies, er berührte zwei
halbgeöffnete Lippen.

		Rosa stieß einen leisen Schrei aus.

		Cornelius sah ein, daß er eilen müßte, die Unterhaltung
fortzuführen; er bemerkte, daß diese unerwartete Berührung Rosa
sehr aufgeregt hatte.

		»Ganz gerade herausgetrieben?« fragte er.

		»Gerade wie ein echt friesischer Triebstock,« entgegnete
Rosa.

		»Und ist sie schon sehr weit hinaus?«

		»Mindestens zwei Zoll.«

		»O, Rosa, pflegen Sie sie ja recht schön, und Sie werden sehen,
wie schnell sie wachsen wird.«

		»Kann ich sie noch mehr pflegen?« sagte Rosa. »Ich denke nur an
sie.«

		»An sie, Rosa? Hüten Sie sich, denn nun muß ich eifersüchtig
werden.«

		»Und doch wissen Sie, daß der Gedanke an die Blume nur der
Gedanke an Sie ist. Ich lasse sie nicht aus dem Gesichte. Von
meinem Bette sehe ich sie. Beim Erwachen ist sie der erste
Gegenstand, den ich erblicke, beim Einschlafen der letzte
Gegenstand, den ich aus dem Gesichte verliere. Am Tage setze ich
mich neben sie und arbeite bei ihr, denn seitdem sie in meinem
Zimmer ist, verlasse ich mein Zimmer nicht mehr.«

		»Sie haben Recht, Rosa, sie bildet ja Ihre Mitgift, wie Sie
wissen.«

		»Ja, und dank ihr werde ich bald einen jungen Mann [bookmark: page190] von
sechsundzwanzig oder achtundzwanzig Jahren, den ich lieben kann,
heiraten.«

		»Schweigen Sie, boshaftes Mädchen.«

		Und Cornelius gelang es, die Finger des jungen Mädchens zu
ergreifen, was zwar in der Unterhaltung keine Veränderung eintreten
ließ, aber doch wenigstens ein kurzes Schweigen nach dem
Zwiegespräche hervorrief.

		An diesem Abend war Cornelius das glücklichste Menschenkind.
Rosa ließ ihm ihre Hand, so lange er sie zu behalten Lust hatte,
und er sprach von der Tulpe ganz nach seinem Behagen.

		Von diesem Augenblicke an brachte jeder Tag einen Fortschritt in
der Tulpe und in der Liebe der beiden jungen Leute. Einmal hatten
sich die Blätter geöffnet, ein anderes Mal hatte sich die Blüte
selbst angesetzt.

		Bei dieser Nachricht war Cornelius' Freude groß, und seine
Fragen folgten einander mit einer Schnelligkeit, die ihre
Wichtigkeit zu erkennen gab.

		»Angesetzt!« rief Cornelius, »sie hat angesetzt!«

		»Sie hat angesetzt,« wiederholte Rosa.

		Cornelius wankte vor Freude und mußte sich an dem Schalter
festhalten.

		»Ach, mein Gott!« rief er.

		Dann kehrte er zu Rosa zurück und fragte:

		»Hat das Ovalrund etwa einen Zoll Länge und geht es in eine
Spitze aus, sind die Seiten des Cylinders aufgeschwellt, ist die
Spitze bereit sich zu öffnen?«

		In dieser Nacht schlief Cornelius wenig. Dieser Augenblick war
ebenso erhaben wie jener, wo sich die Spitze öffnen sollte.

		Zwei Tage darnach meldete Rosa, daß sie schon halb offen
stand.

		»Halb offen, Rosa!« rief Cornelius, »die Blumenknospe schon halb
offen! Aber dann sieht man also schon hinein, dann kann man also
schon unterscheiden?« [bookmark: page191]

		Und keuchend hielt der Gefangene inne.

		»Ja,« erwiderte Rosa, »ja, man kann schon einen Staubfaden, dünn
wie ein Haar, von verschiedener Färbung unterscheiden.«

		»Und die Farbe?« fragte Cornelius zitternd.

		»Ei,« versetzte Rosa, »sie ist sehr dunkel.«

		»Braun?«

		»O, dunkler!«

		»Noch dunkler, gute Rosa, noch dunkler! Besten Dank. Dunkel wie
Ebenholz, dunkel wie . . .«

		»Wie die Tinte, mit der ich an Sie geschrieben habe.«

		Cornelius stieß einen Ruf wahrhaft närrischer Freude aus.

		Dann blieb er plötzlich stehen, faltete die Hände und sagte:

		»O, kein Engel kann sich mit Ihnen vergleichen, Rosa.«

		»Wahrhaftig?« entgegnete Rosa, über diese Aufregung
lächelnd.

		»Rosa, Sie haben so viel gewirkt; Rosa, Sie haben so viel für
mich gethan; Rosa, meine Tulpe wird blühen, und meine Tulpe wird
schwarz blühen, Rosa, Rosa, Sie sind das Vollkommenste, was Gott
auf Erden geschaffen hat!«

		»Doch erst nach der Tulpe?«

		»O, schweigen Sie, böses Mädchen. Schweigen Sie aus Mitleid,
verderben Sie mir meine Freude nicht. Aber sagen Sie mir, Rosa,
wenn die Tulpe schon bis dahin gekommen ist, so muß sie doch
spätestens in zwei oder drei Tagen aufblühen.«

		»Morgen oder übermorgen, ja.«

		»Ach, und ich werde sie nicht sehen,« rief Cornelius und
taumelte zurück, »und werde sie nicht küssen wie ein Wunderwerk
Gottes, das man anbeten soll, wie ich Ihre Hände küsse, Rosa, wie
ich Ihre Haare, wie ich Ihre Wangen küsse, wenn ich sie aus Zufall
am Schalter erhaschen kann.« [bookmark: page192]

		Rosa hielt ihre Wange hin, nicht aus Zufall, sondern aus
Absicht; die Lippen des jungen Mannes preßten sich begierig
darauf.

		»Potztausend, ich werde sie abpflücken, wenn Sie es
wünschen.«

		»Ach, nein, nein; sobald sie sich vollkommen geöffnet hat,
stellen Sie sie ganz in Schatten, Rosa; und in demselben
Augenblicke, sofort benachrichtigen Sie den Präsidenten der
Gartengesellschaft in Harlem, daß die berühmte schwarze Tulpe in
voller Blüte steht. Harlem ist freilich weit, ich weiß es, aber mit
Geld werden Sie leicht einen Boten finden. Haben Sie Geld,
Rosa?«

		Rosa lächelte.

		»O ja!« entgegnete sie.

		»Hinreichend?« fragte Cornelius.

		»Ich besitze dreihundert Gulden.«

		»O, wenn Sie dreihundert Gulden besitzen, dürfen Sie nicht einen
Boten senden; Sie selbst, Rosa, Sie selbst müssen nach Harlem
reisen.«

		»Allein während dieser Zeit wird die Blume . . .«

		»O, die Blume müssen Sie mitnehmen; Sie sehen wohl ein, daß man
sich von ihr auch nicht einen Augenblick trennen darf.«

		»Aber dadurch, daß ich mich von ihr nicht trenne, trenne ich
mich von Ihnen,« erwiderte Rosa bekümmert.

		»Ach, das ist wahr, meine süße, meine sanfte Rosa. Mein Gott,
wie schlecht die Menschen doch sind! Was habe ich ihnen denn
gethan, und weshalb haben sie mich der Freiheit beraubt! Sie haben
Recht; ohne Sie, Rosa, könnte ich nicht leben. So schicken Sie also
jemand nach Harlem; das Wunder ist wahrlich groß genug, um den
Präsidenten in Bewegung zu setzen; er wird selbst die Tulpe von
Löwenstein holen.«

		Darauf stockte er plötzlich und murmelte mit zitternder Stimme:
[bookmark: page193]

		»Rosa, Rosa, wenn sie nicht schwarz wäre!«

		»Potztausend, Sie sollen es morgen oder übermorgen Abend
erfahren.«

		»Bis auf den Abend warten, um es zu erfahren, Rosa! Ich sterbe
vor Ungeduld. Könnten wir uns nicht über ein Zeichen
verabreden?«

		»Ich werde Besseres thun.«

		»Was wollen Sie thun?«

		»Bricht sie des Nachts auf, so komme ich und sage es Ihnen
selbst. Geschieht es am Tage, so gehe ich vor der Thür vorbei und
schiebe Ihnen über die Schwelle oder durch den Schalter und zwar
zwischen der ersten und zweiten Besichtigung meines Vaters ein
Billet zu.«

		»Ach, Rosa, diese Nachricht aus Ihrem Munde wird mir ein
doppeltes Glück bereiten.«

		»Ach, schon zehn Uhr,« sagte Rosa; »ich muß Sie verlassen.«

		»Ja, ja,« entgegnete Cornelius, »ja, gehen Sie, Rosa, gehen
Sie!«

		Fast traurig entfernte sich Rosa.

		Cornelius hatte sie fast fortgeschickt.

		Allerdings geschah es nur um über die schwarze Tulpe zu
wachen.

		 

	
		
		22.

Das Aufbrechen der Tulpe

		Die Nacht verging sehr mild, aber für Cornelius zugleich sehr
aufgeregt. In jedem Augenblick kam es ihm vor, als ob ihn Rosas
freundliche Stimme riefe. Er sprang auf, ging nach der Thür und
näherte sein Gesicht dem Schalter; der Schalter war einsam, der
Gang war leer.

		Sicherlich wachte auch Rosa ihrerseits; aber glücklicher als er
wachte sie über die Tulpe, hatte sie die edle Blume, [bookmark: page194] dieses
nicht nur noch unbekannte, sondern auch für unmöglich geglaubte
Wunder aller Wunder unter den Augen.

		Was würde die Welt sagen, wenn sie erführe, daß die schwarze
Tulpe gefunden, daß sie vorhanden wäre, und daß er, van Baerle, sie
als Gefangener entdeckt hätte?

		Wie würde Cornelius einen Mann, der ihm die Freiheit für seine
Tulpe angeboten hätte, weit zurückgewiesen haben!

		Der Tag brach an ohne Nachricht. Die Tulpe war noch nicht
aufgeblüht.

		Der Tag verstrich wie die Nacht.

		Die Nacht kam und mit der Nacht kam die fröhliche Rosa, leicht
wie ein Vogel.

		»Nun?« fragte Cornelius.

		»Nun, alles geht prächtig. Diese Nacht wird unsere Tulpe
sicherlich aufblühen.«

		»Und schwarz blühen?«

		»Schwarz wie Gagat.«

		»Ohne irgend einen anderen Farbenfleck?«

		»Ohne einen einzigen Fleck.«

		»Gütiger Himmel, Rosa! Die Nacht brachte ich unter lauter
Träumen zu, zunächst von Ihnen . . .«

		Rosa machte ein kleines Zeichen von Unglauben.

		»Dann von dem, was wir thun müssen.«

		»Nun?«

		»Hören Sie, was ich beschlossen habe. Ist nach Aufblühen der
Tulpe festgestellt, daß sie schwarz und zwar vollkommen schwarz
ist, so müssen Sie einen Boten suchen.«

		»Wenn weiter nichts ist, so habe ich einen Boten schon
gefunden.«

		»Einen sicheren Boten?«

		»Einen Boten, für den ich bürge, einen meiner Anbeter.«

		»Doch nicht etwa Jakob, will ich hoffen?«

		»Nein, seien Sie unbesorgt. Es ist der Jollenführer [bookmark: page195] zu
Löwenstein, ein schnellfüßiger Bursche von fünfundzwanzig bis
sechsundzwanzig Jahren.«

		»Ei, der Teufel!«

		»Beruhigen Sie sich,« sagte Rosa lachend, »er hat noch nicht das
Alter, da Sie es selbst auf sechsundzwanzig bis achtundzwanzig
Jahren festgesetzt haben.«

		»Kurz, Sie glauben sich auf diesen jungen Mann verlassen zu
können.«

		»Wie auf mich selbst, er würde sich, wenn ich es ihm beföhle,
nach meiner Wahl aus seinem Schiffe in die Waal oder Maas
stürzen.«

		»Nun Rosa, in zehn Stunden kann dieser Bursche in Harlem sein;
Sie werden mir einen Bleistift und Papier geben, eine Feder und
Tinte wäre vielleicht noch besser, und ich, oder vielmehr Sie
werden schreiben. Bei mir armem Gefangenen könnte man, wie Ihr
Vater, eine Verschwörung darunter erblicken. Sie werden also an den
Präsidenten der Gartengesellschaft schreiben, und ich bin
überzeugt, der Präsident wird kommen.«

		»Aber wenn er lange ausbleibt?«

		»Nehmen wir an, er bleibt einen Tag, sogar zwei aus; aber dies
ist unmöglich, ein Tulpenfreund wie er säumt nicht eine Stunde,
nicht eine Minute, nicht eine Sekunde, sich in Bewegung zu setzen,
um das achte Wunder der Welt zu sehen. Aber säumte er, wie ich
sagte, einen Tag, säumte er sogar zwei Tage, so wäre die Tulpe
immer noch in ihrem ganzen Glanze. Die Tulpe wird vom Präsidenten
betrachtet, das Protokoll wird von ihm aufgenommen, alles wird
gesagt, Sie, Rosa, erhalten eine Abschrift des Protokolls und
vertrauen ihm die Tulpe an. Ach, hätten wir selbst sie tragen
können, Rosa, so wäre sie nur aus meinen Armen gekommen, um in die
Ihrigen überzugehen. Allein dies ist nur ein Traum, an den man
nicht denken darf,« fuhr Cornelius seufzend fort. »Andere Augen
werden sie abblühen sehen. Lassen Sie sie, Rosa, vor allem [bookmark: page196] niemanden
sehen, ehe der Präsident sie sieht. Die schwarze Tulpe! Guter Gott,
wenn irgend jemand die schwarze Tulpe sähe, würde man sie
stehlen! . . .«

		»O!«

		»Haben Sie mir nicht selbst gesagt, welche Befürchtung Sie
hinsichtlich Ihres verliebten Jakobs hätten? Man stiehlt wohl einen
Gulden, weshalb sollte man nicht hunderttausend stehlen?«

		»Ich werde wachen, beruhigen Sie sich.«

		»Wenn sie sich öffnete, während Sie hier sind?«

		»Dazu wäre das launenhafte Wesen fähig,« meinte Rosa.

		»Wenn Sie sie bei ihrer Rückkehr offen fänden?«

		»Nun?«

		»Ach, Rosa, seien Sie von dem Augenblick, wo sie geöffnet ist,
dessen eingedenk, daß kein Augenblick verloren gehen darf, um den
Präsidenten zu benachrichtigen.

		»Und Sie zu benachrichtigen; ja, ja, ich verstehe.«

		Rosa seufzte, aber ohne Bitterkeit und wie eine Frau, die eine
Schwäche zu begreifen beginnt, wenn sie sich auch noch nicht an sie
zu gewöhnen vermag.

		»Ich kehre zu der Tulpe zurück, Herr van Baerle, und so bald sie
geöffnet ist, werden Sie davon benachrichtigt, zugleich auch davon
benachrichtigt, daß der Bote abgeht.«

		»Rosa, Rosa, ich weiß nicht mehr, mit welchem Wunder des Himmels
oder der Erde ich Sie vergleichen soll.«

		»Vergleichen Sie mich mit der schwarzen Tulpe, Herr Cornelius,
und ich schwöre Ihnen, ich werde mich dann sehr geschmeichelt
fühlen. Wünschen wir uns also ein fröhliches Wiedersehen, Herr
Cornelius.«

		»O sagen Sie: auf Wiedersehen, mein Freund.«

		»Auf Wiedersehen, mein Freund,« versetzte Rosa, ein wenig
getröstet.

		»Sagen Sie: Mein innig geliebter Freund.«

		»O, mein Freund . . .« [bookmark: page197]

		»Mein innig geliebter, Rosa, ich flehe Sie darum an, innig
geliebter, innig geliebter, nicht wahr?«

		»Innig geliebter, ja, innig geliebter Freund,« sagte Rosa mit
klopfendem Herzen, trunken und selig vor Freude.

		»Da Sie innig geliebter gesagt haben, so sagen Sie, Rosa, jetzt
auch noch glücklicher Freund, sagen Sie glücklich wie ein Mensch
unter dem Himmel glücklich und gesegnet war. Jetzt fehlt mir nur
noch eins, Rosa.«

		»Was?«

		»Ihre frische Wange, Ihre rosige Wange, Ihre Sammetwange. Ach
Rosa, freiwillig, nicht mehr aus Überraschung, nicht mehr aus
Zufall, Rosa.«

		Der Gefangene schloß seine Bitte mit einem Seufzer; er war den
Lippen des jungen Mädchens nicht mehr aus Überraschung, nicht mehr
aus Zufall begegnet, sondern wie Saint-Preux hundert Jahre später
den Lippen Juliens begegnen sollte.

		Rosa entfloh.

		Die Seele an seinen Lippen hangend, blieb Cornelius, das Gesicht
an den Schalter gedrückt, stehen.

		Cornelius erstickte vor Freude und Glück. Er öffnete das Fenster
und blickte lange, mit vor Freude geschwelltem Herzen, das
wolkenfreie Blau des Himmels und den Mond an, der die beiden
Flüsse, welche jenseits der Hügel rauschten, mit seinem
silberhellen Scheine übergoß. Er atmete die edle, reine Luft ein
und erfüllte seinen Geist mit freundlichen Vorstellungen, wie seine
Seele mit Dankbarkeit und religiöser Bewunderung.

		»Du bist also noch immer da oben, mein Gott!« rief er halb
niedergeworfen und die Augen glühend nach den Sternen gerichtet;
»verzeih mir, daß ich in diesen letzten Tagen fast an dir
gezweifelt habe; du verbargest dich hinter deinen Wolken, und einen
Augenblick lang sah ich dich, du guter, du ewiger, du
erbarmungsreicher Gott nicht mehr. Aber heute, aber diesen Abend,
aber diese Nacht [bookmark: page198] sehe ich dich deutlich in dem Spiegel
deiner Himmel und vor allem in dem Spiegel meines Herzens.«

		Er war geheilt, der arme Kranke; er war frei, der arme
Gefangene!

		Während eines Teiles der Nacht blieb Cornelius an die Gitter
seines Fensters gelehnt, das Ohr auf der Lauer. Alle seine Sinne
hatte er in einen einzigen, oder vielmehr in zwei zusammengezogen,
er sah und hörte nur.

		Er blickte den Himmel an, er belauschte die Erde.

		Von Zeit zu Zeit wandte er das Auge nach dem Gang und sagte:

		»Dort unten ist Rosa, Rosa, die gleich mir wacht, gleich mir von
einer Minute zur andern wartet. Dort unten ist unter Rosas Augen
die geheimnisvolle Blume, die lebt, die aufbricht, die sich öffnet;
vielleicht hält Rosa in diesem Augenblicke den Stengel der Tulpe
zwischen ihren reizenden warmen Fingern. Rühre ihn leise an, Rosa,
diesen Stengel. Vielleicht berührt sie ihren halb geöffneten Kelch
mit ihren Lippen; berühre ihn vorsichtig Rosa, Rosa, deine Lippen
sind brennend heiß; vielleicht liebkosen sich in diesem Augenblicke
die beiden Gegenstände meiner Liebe unter dem Blicke Gottes.«

		In diesem Augenblick blitzte im Süden eine Sternschnuppe auf,
durchkreuzte den ganzen Raum, der den Horizont von der Festung
trennt und verschwand hinter Löwenstein.

		Cornelius erbebte.

		»Ach,« sagte er, »Gott sendet meiner Blume eine Seele.«

		Und als ob er recht geraten hätte, vernahm in diesem Augenblicke
der Gefangene auf dem Gange leichte, sylphidenartige Schritte, das
Rauschen eines Gewandes, das Flügelschlägen glich, und eine
bekannte Stimme, die sagte:

		»Cornelius, mein Freund, mein inniggeliebter und sehr
glücklicher Freund, kommen Sie, kommen Sie schnell.« [bookmark: page199]

		Vom Fenster bis zum Schalter machte Cornelius nur einen Satz.
Diesmal begegneten seine Lippen wieder Rosas murmelnden Lippen, die
in einem Kusse zu ihm sagte:

		»Sie ist aufgeblüht, sie ist schwarz, da ist sie.«

		»Wie, da ist sie!« rief Cornelius und ließ mit seinen Lippen von
den Lippen des jungen Mädchens ab.

		»Ja, ja, um eine große Freude zu bereiten, muß man sich wohl
einer kleinen Gefahr aussetzen, da ist sie, nehmen Sie sie.«

		Und mit der einen Hand hob sie zu dem Schalter eine kleine
Laterne, die sie möglichst hell gemacht hatte, empor und mit der
anderen hob sie die Wundertulpe ebenso hoch.

		Cornelius stieß einen Schrei aus und glaubte in Ohnmacht fallen
zu müssen.

		»O, mein Gott, mein Gott,« murmelte er, »du belohnst mich für
meine Unschuld und Gefangenschaft, da du mir diese beiden Blumen
vor dem Schalter meines Gefängnisses aufschießen ließest.«

		»Küssen Sie sie,« sagte Rosa, »wie ich sie soeben geküßt
habe.«

		Cornelius hielt den Atem zurück und berührte die Spitze der
Blume mit dem Rande seiner Lippen, und nie ergriff ein den Lippen
einer Frau gegebener Kuß, und wären es auch die Lippen Rosas, sein
Herz so tief.

		Die Tulpe war schön, herrlich, prächtig, ihr Stengel war länger
als achtzehn Zoll, sie schoß zwischen vier grünen glatten Blättern,
gerade wie eiserne Lanzen, stolz in die Höhe, und ihre Blume war
vollkommen schwarz und glänzend wie Gagat.

		»Rosa,« sagte Cornelius ganz keuchend, »Rosa, kein Augenblick
ist mehr zu verlieren, Sie müssen den Brief schreiben.«

		»Er ist geschrieben, mein innig geliebter Cornelius,« versetzte
Rosa.

		»Wirklich?« [bookmark: page200]

		»Während die Tulpe aufbrach, schrieb ich, denn ich wollte nicht,
daß ein einziger Augenblick verloren würde. Lesen Sie den Brief und
sagen Sie mir, ob Sie ihn gut finden.«

		Cornelius nahm den Brief und las ihn in einer Schrift, die seit
dem kleinen Billet, das er von Rosa erhalten, schon wieder
bedeutende Fortschritte gemacht hatte.

		
»Herr Präsident,

Die schwarze Tulpe wird vielleicht schon in zehn Minuten
aufbrechen. Sobald sie ganz offen ist, schicke ich Ihnen einen
Boten, um Sie zu bitten, daß Sie in Person dieselbe aus der Festung
Löwenstein abholen. Ich bin die Tochter des Gefängniswärters
Gryphus, fast ebenso sehr wie die Gefangenen meines Vaters unter
Verschluß. Ich kann Ihnen also dieses Kleinod nicht bringen.
Deshalb bitte ich Sie, es selbst zu holen.

Mein Wunsch ist, daß die Tulpe den Namen Rosa Baerlensis erhält.

Sie ist im Aufbrechen; sie ist vollkommen schwarz. Kommen Sie,
Herr Präsident, kommen Sie!

Ihre ganz ergebene Dienerin

Rosa Gryphus.«



		»Sehr gut, sehr gut, liebe Rosa. Dieser Brief ist ausgezeichnet.
Ich hätte ihn nicht mit solcher Einfachheit schreiben können. In
der wissenschaftlichen Versammlung werden Sie jede Auskunft
erteilen, um die Sie gefragt werden. Man wird erfahren, wie sie
entstanden ist, wie viel Sorgen, Nachtwachen, Mühen sie bereitet
hat. Aber jetzt, Rosa, ist kein Augenblick zu verlieren; der Bote,
der Bote!«

		»Wie heißt der Präsident?«

		»Geben Sie den Brief her, damit ich selbst die Adresse
aufschreibe. O, er ist sehr bekannt. Es ist Mynheer van Herysen,
der Bürgermeister von Harlem. Reichen Sie den Brief her, Rosa.«
[bookmark: page201]

		Und mit zitternder Hand schrieb Cornelius auf den Brief:

		
»An

Mynheer Peters van Herysen, Bürgermeister und
Präsident der Gartengesellschaft zu Harlem.«



		»Und jetzt gehen Sie, Rosa, gehen Sie,« sagte Cornelius, »und
stellen wir uns unter Gottes Schutz, der uns bisher so treu behütet
hat.«

		 

	
		
		23.

Der Neider

		Wirklich hatten es die armen jungen Leute höchst nötig, von dem
unmittelbaren Schutze des Herrn behütet zu werden.

		Nie waren sie der Verzweiflung so nahe gewesen, als in demselben
Augenblicke, wo sie ihres Glückes sicher zu sein glaubten.

		Wir wollen es als selbstverständlich annehmen, daß der Leser in
dem Jakob schon längst unsern alten Freund oder vielmehr unsern
alten Feind Isaak Boxtel erkannt hat.

		Der Leser hat also richtig erraten, daß Boxtel dem Gegenstande
seiner Liebe und dem Gegenstande seines Hasses, der schwarzen Tulpe
und Cornelius van Baerle von Buytenhoff nach Löwenstein gefolgt
war.

		Was jeder andere als ein Tulpenzüchter und ein neidischer
Tulpenzüchter nie zu entdecken vermocht hätte, nämlich das
Vorhandensein der Brutzwiebeln und die ehrgeizigen Pläne des
Gefangenen, hatte der Neid Boxtel zwar nicht entdecken, aber doch
wenigstens erraten lassen.

		Wir haben gesehen, wie er, unter dem Namen Jakob glücklicher als
unter dem Namen Boxtel, mit Gryphus Freundschaft schloß, dessen
geselligen Verkehr und Gastfreundschaft er mehrere Monate lang mit
dem besten Wachholderbranntwein von Taxel bis Antwerpen
auffrischte. [bookmark: page202]

		Er schläferte sein Mißtrauen ein, denn wie wir gesehen haben,
war der alte Gryphus mißtrauisch; er schläferte sein Mißtrauen ein,
indem er ihm, gestehen wir es offen, durch eine Verbindung mit Rosa
schmeichelte.

		Außerdem nährte er seine Kerkermeisterinstinkte, nachdem er
seinem Vaterstolze geschmeichelt hatte. Seine
Kerkermeisterinstinkte nährte er dadurch, daß er den gelehrten
Gefangenen, den Gryphus unter seinen Riegeln hielt und der nach den
Worten des falschen Jakob einen Bund mit dem Satan geschlossen
hatte, um Seiner Hoheit dem Prinzen von Oranien zu schaden, ihm in
den düstersten Farben schilderte.

		Anfangs war es ihm auch bei Rosa geglückt, nicht etwa durch
Einflößung sympathischer Gefühle, – Rosa hatte Mynheer Jakob immer
sehr wenig geliebt – aber dadurch daß er ihr von Heirat und toller
Leidenschaft vorschwatzte, hatte er anfänglich jeden Verdacht, den
sie hätte hegen können, zurückgehalten.

		Wir haben gesehen, wie seine Unvorsichtigkeit, Rosa in den
Garten zu folgen, dem jungen Mädchen die Augen geöffnet, und wie
Cornelius' instinktmäßige Furcht die beiden jungen Leute gegen ihn
auf die Hut gebracht hatte.

		Wie sich unser Leser erinnern muß, hatte dem Gefangenen
namentlich dieser große Zorn, in welchen Jakob bei der Nachricht
von dem Zertreten der Brutzwiebel gegen Gryphus geriet, Unruhe
eingeflößt.

		Damals war diese Wut um so größer, weil Boxtel Cornelius zwar in
Verdacht hatte, noch eine zweite Brutzwiebel zu besitzen, es aber
durchaus nicht sicher wußte.

		Damals belauschte er Rosa und schlich ihr nicht allein in den
Garten, sondern auch auf den Gängen nach.

		Nur wurde er, da er ihr diesmal in der Nacht und barfuß folgte,
weder gesehen noch gehört, jenes Mal ausgenommen, wo Rosa etwas
Schattenhaftes auf der Treppe hatte vorübergleiten sehen. [bookmark: page203]

		Nur war es zu spät, Boxtel hatte aus dem Munde des Gefangenen
selbst das Vorhandensein der zweiten Brutzwiebel vernommen.

		Durch Rosas List getäuscht, welche sie scheinbar in die Rabatte
gepflanzt hatte, und völlig überzeugt, daß ihm dieser kleine
Streich nur gespielt war, damit er sich verraten sollte,
verdoppelte er seine Vorsichtsmaßregeln und bot alle List seines
Geistes auf, um die anderen nach wie vor zu belauschen, ohne selbst
belauscht zu werden.

		Er sah, wie Rosa einen großen Topf von Steingut aus der Küche
ihres Vaters in ihr eigenes Zimmer trug.

		Er sah, wie Rosa am Flusse von ihren schönen Händen die Erde
wusch, mit der sie sie beschmutzt hatte, als sie der Tulpe ihr
Lager so gut wie möglich bereitete.

		Schließlich mietete er in einem Speicher ein kleines Zimmer, das
Rosas Fenster gerade gegenüber lag; fern genug, um nicht mit bloßem
Auge erkannt werden zu können, und doch so nahe, daß er mit Hilfe
seines Fernrohrs alles zu verfolgen imstande war, was zu Löwenstein
im Zimmer des jungen Mädchens vorfiel, wie er zu Dordrecht alles
verfolgt hatte, was sich in Cornelius' Trockenzimmer zutrug.

		Kaum lag er seit drei Tagen in seinem Speicher auf der Lauer,
als er keinen Zweifel mehr hegte.

		Von Sonnenaufgang stand der Steintopf auf dem Fenster, und
gleich den reizenden Frauen des Südens erschien Rosa an diesem
Fenster zwischen den ersten grünen Ranken des Epheus und
Gaisblattes.

		Rosa blickte den Steintopf mit einem Auge an, der Boxtel den
wirklichen Wert des in dem Topfe enthaltenen Gegenstandes
verriet.

		Der Topf enthielt also die zweite Brutzwiebel, das heißt die
höchste Hoffnung des Gefangenen.

		Wenn die Nächte zu kalt zu werden drohten, nahm Rosa den
Steintopf in das Zimmer hinein. [bookmark: page204]

		Sie befolgte genau die Anweisungen des Herrn Cornelius, der in
steter Angst lebte, daß die Brutzwiebel erfrieren könnte.

		Als die Sonne wärmer wurde, nahm Rosa den Steintopf von elf Uhr
morgens bis zwei Uhr nachmittags in das Zimmer.

		Dies geschah, weil Cornelius fürchtete, daß die Erde zu trocken
werden könnte.

		Als aber die Spitze der Blume hervorsproßte, wurde Boxtel völlig
überzeugt; sie war noch keinen Zoll hoch, als der Neider, dank
seinem Fernrohr, keine Zweifel mehr hegte.

		Cornelius besaß zwei Brutzwiebeln, und die zweite Brutzwiebel
war der Liebe und der Sorge Rosas anvertraut.

		Denn wie man wohl denken kann, war Boxtel die Liebe der beiden
jungen Leute nicht entgangen.

		Er mußte also auf ein Mittel sinnen, diese zweite Brutzwiebel
der Sorge Rosas und der Liebe van Baerles zu entziehen.

		Freilich war das keine leichte Sache.

		Rosa wachte über ihre Tulpe, wie eine Mutter über ihr Kind; ja
noch mehr, sie wachte so eifrig über sie, wie eine Taube ihre Eier
ausbrütet.

		Am Tage verließ Rosa das Zimmer nicht; es fand sogar noch
Seltsameres statt, Rosa verließ ihr Zimmer auch des Abends nicht
mehr.

		Sieben Tage lang beobachtete Boxtel das junge Mädchen vergebens;
Rosa wich nicht aus ihrem Zimmer.

		Dies geschah in jenen sieben Tagen des Zwistes, die Cornelius so
unglücklich machten, da sie ihm alle Nachrichten über Rosa und
zugleich über seine Tulpe raubten.

		Sollte Rosa ewig mit Cornelius schmollen? Dies hätte den
Diebstahl ungleich schwieriger gemacht, als sich Mynheer Isaak
vorgestellt hatte.

		Wir sagen den Diebstahl, weil Isaak ganz einfach bei [bookmark: page205] dem Plane,
die Tulpe zu stehlen, stehen geblieben war; und da sie in dem
tiefsten Geheimnis gezogen wurde, da die beiden jungen Leute ihr
Vorhandensein jedermann verschwiegen, da man eher ihm, dem
bekannten Tulpenzüchter, als einem jungen Mädchen, dem alle
Einzelheiten der Gartenkunst unbekannt waren, oder einem wegen
Hochverrats verurteilten, bewachten, unter Aufsicht stehenden
Gefangenen, der sie aus seinem Gefängnis heraus verlangte, Glauben
schenken müßte, da er endlich der Besitzer der Tulpe sein würde und
bei allen tragbaren Gegenständen der Besitz für die Rechtmäßigkeit
des Eigentums bürgt: so würde er sicherlich den Preis erhalten,
würde er sicherlich anstatt van Baerles gekrönt werden und die
Tulpe nicht den Namen tulipa nigra
Baerlensis, sondern den Namen tulipa
nigra Boxtellensis oder Boxtellea empfangen.

		Darüber, welchen von diesen beiden Namen er der schwarzen Tulpe
beilegen wollte, hatte Mynheer Isaak noch keinen Beschluß gefaßt;
da jedoch alle beide das Nämliche bezeichneten, so war das kein
wichtiger Punkt.

		Der wichtige Punkt war der Diebstahl der Tulpe selbst.

		Aber damit Boxtel die Tulpe stehlen konnte, mußte Rosa ihr
Zimmer verlassen.

		Auch begrüßte es Jakob oder Isaak, wie man will, mit einer
wahren Freude, daß die gewohnten Abendstelldichein wieder ihren
Anfang nahmen.

		Er begann Rosas Entfernung zur Untersuchung ihrer Thür zu
benutzen.

		Mit einem einfachen Schlosse, zu dem aber Rosa den einzigen
Schlüssel besaß, war die Thür gut und doppelt verschlossen.

		Boxtel kam auf den Gedanken, Rosa den Schlüssel zu stehlen; aber
ganz abgesehen davon, daß es nicht leicht gewesen wäre, dem jungen
Mädchen die Taschen zu durchsuchen, so würde Rosa, sobald sie den
Verlust ihres Schlüssels bemerkte, das Schloß haben ändern lassen,
und hätte, [bookmark: page206] bevor dies geschehen, ihr Zimmer nicht
verlassen, so daß Boxtel ein nutzloses Verbrechen begangen
hätte.

		Besser war es also ein anderes Mittel anzuwenden.

		Boxtel sammelte alle Schlüssel, die er finden konnte, und
während Rosa und Cornelius am Schalter eine ihrer glücklichen
Stunden zubrachten, probierte er sie sämtlich.

		Zwei paßten in das Schloß, einer der beiden ging einmal herum,
ließ sich aber nicht zum zweitenmale herumdrehen.

		Dieser Schlüssel bedurfte also nur einer kleinen Änderung.

		Boxtel überzog ihn mit einer dünnen Schicht Wachs und
wiederholte den Versuch.

		Das Hindernis, auf das der Schlüssel bei der zweiten Drehung
gestoßen war, hatte auf dem Wachs einen Eindruck
zurückgelassen.

		Diese Stelle, die so schmal wie eine Messerklinge war, brauchte
er nur abzufeilen.

		Nach zwei neuen Arbeitstagen brachte Boxtel seinen Schlüssel zur
Vollkommenheit.

		Rosas Thür öffnete sich geräuschlos, ohne Mühe, und in dem
Zimmer des jungen Mädchens befand sich Boxtel der Tulpe allein
gegenüber.

		Die erste verbrecherische Handlung Boxtels hatte darin
bestanden, sich über die Mauer zu werfen, um die Tulpe
auszuscharren; die zweite darin, durch ein offenes Fenster in van
Baerles Trockenzimmer einzusteigen; die dritte darin, sich durch
Benutzung eines falschen Schlüssels in Rosas Zimmer
einzuschleichen.

		Wie man sieht trieb der Neid Boxtel mit schnellen Schritten auf
der Bahn des Verbrechens weiter.

		Boxtel befand sich also der Tulpe allein gegenüber.

		Ein gewöhnlicher Dieb hätte den Topf unter seinen Arm genommen
und ihn fortgetragen.

		Aber Boxtel war kein gewöhnlicher Dieb und deshalb überlegte er.
[bookmark: page207]

		Er überlegte und betrachtete beim Scheine seiner düsteren
Laterne die Tulpe, die noch nicht weit genug aufgebrochen war, um
ihm die Gewißheit zu geben, daß sie schwarz blühen würde, obgleich
der Augenschein mit aller Wahrscheinlichkeit darauf schließen
ließ.

		Er überlegte und kam zu dem Ergebnis, er würde falls sie nicht
schwarz blühte oder mit irgend einem Flecken blühte, einen
nutzlosen Diebstahl begangen haben.

		Er überlegte, das Gerücht von diesem Diebstahl würde sich
verbreiten, man würde nach dem, was im Garten vorgefallen, den Dieb
ahnen, man würde Nachsuchungen halten und möglicherweise könnte man
die Tulpe, so gut er sie auch versteckte, auffinden.

		Er überlegte, wenn er die Tulpe dergestalt versteckte, daß sie
unauffindbar wäre, so könnte er sie vielleicht beim Fortschaffen
verletzen.

		Endlich überlegte er, da er einen Schlüssel zu Rosas Zimmer
besäße und zu ihr eintreten könnte, sobald er wollte, so wäre es
besser die Blüte abzuwarten, die Tulpe eine Stunde vor oder nach
ihrem Aufbrechen fortzunehmen und ohne Säumen augenblicklich nach
Harlem abzureisen, wo sich die Tulpe, ehe man sie noch
zurückverlangt hätte, vor ihren Richtern befände.

		Dann würde Boxtel jede Person, die Anspruch auf die Tulpe
erhöbe, des Diebstahls beschuldigen.

		Es war ein wohl überlegter und der Person, die ihn gefaßt hatte,
würdiger Plan.

		So betrat alle Abende, während der süßen Stunde, welche die
jungen Leute am Schalter des Gefängnisses zubrachten, Boxtel das
Zimmer des jungen Mädchens, nicht um das Heiligtum der
Jungfräulichkeit zu verletzen, sondern um die Fortschritte, welche
die schwarze Tulpe in ihrer Blüte machte, zu verfolgen.

		An dem Abend, bei dem wir angelangt sind, wollte er Rosas Zimmer
wie an den übrigen Abenden aufsuchen; [bookmark: page208] wie wir jedoch gesehen
haben, hatten die jungen Leute nur wenige Worte ausgetauscht und
Cornelius hatte Rosa zur Bewachung der Tulpe zurückgeschickt.

		Als Boxtel sah, wie Rosa schon zehn Minuten, nachdem sie ihr
Zimmer verlassen hatte, wieder in dasselbe zurückkehrte, sah er
ein, daß die Tulpe aufgeblüht oder im Aufblühen begriffen war.

		Während dieser Nacht mußte also der Hauptschlag ausgeführt
werden; auch stellte sich Boxtel mit einer noch einmal so großen
Portion von Wachholderbranntwein bei Gryphus ein.

		Das heißt er kam mit einer Flasche in jeder Tasche.

		War Gryphus berauscht, so war Boxtel so ziemlich Herr des
Hauses.

		Um elf Uhr war Gryphus besinnungslos berauscht. Um zwei Uhr
morgens sah Boxtel Rosa aus ihrem Zimmer kommen, aber
augenscheinlich hielt sie einen Gegenstand, den sie vorsichtig
trug, in ihren Armen.

		Dieser Gegenstand war unzweifelhaft die schwarze Tulpe, welche
aufgeblüht war.

		Aber was wollte sie mit ihr anfangen?

		Wollte sie sofort nach Harlem mit ihr aufbrechen?

		Unmöglich konnte ein junges Mädchen eine solche Reise des Nachts
allein antreten.

		Wollte sie die Tulpe nur Cornelius zeigen? Das hatte etwas
Wahrscheinliches für sich.

		Barfuß und auf den Zehen schlich er hinter Rosa her.

		Er sah sie auf den Schalter zugehen.

		Er hörte, wie sie Cornelius rief.

		Bei dem Schein der mattbrennenden Laterne sah er die
aufgebrochene Tulpe, schwarz wie die Nacht, in der sie verborgen
war.

		Er hörte den zwischen Cornelius und Rosa verabredeten Plan,
einen Boten nach Harlem zu schicken.

		Er sah, wie sich die Lippen der jungen Leute berührten; [bookmark: page209] darauf
vernahm er, daß Cornelius Rosa fortschickte.

		Er sah, wie Rosa die mattbrennende Laterne auslöschte und den
Rückweg nach ihrem Zimmer einschlug.

		Er sah sie wieder in ihr Zimmer eintreten.

		Darauf sah er, wie sie zehn Minuten später ihr Zimmer verließ
und die Thür sorgfältig doppelt verschloß.

		Sie verschloß diese Thür deshalb mit solcher Sorgfalt, weil sie
hinter dieser Thür die schwarze Tulpe einschloß.

		Boxtel, der dies alles, auf dem über Rosas Zimmer gelegenen
Treppenabsatz versteckt, mit ansah, stieg stets von seiner Treppe
eine Stufe hinab, sobald Rosa von der ihrigen eine Stufe
hinabstieg.

		Als deshalb Rosa die letzte Treppenstufe mit ihren leichten
Füßchen berührte, berührte Boxtel mit einer noch leichteren Hand
das Schloß der Zimmerthür Rosas.

		Und in dieser Hand befand sich selbstverständlich der falsche
Schlüssel, der Rosas Thür ebenso leicht wie der richtige
öffnete.

		Deshalb sagten wir am Anfange dieses Kapitels, die armen jungen
Leute hätten es höchst nötig gehabt, von dem unmittelbaren Schutze
des Herrn behütet zu werden.

		 

	
		
		24.

Worin die schwarze Tulpe ihren Herrn wechselt

		Cornelius war an der Stelle geblieben, wo ihn Rosa verlassen
hatte, und rang fast vergeblich nach Kraft, die doppelte Last
seines Glückes zu tragen.

		Eine halbe Stunde verstrich.

		Schon begannen die ersten Strahlen des neuen Tages matt und
dämmernd durch das Gitterfenster in van Baerles Gefängnis
einzudringen, als er plötzlich bei dem Schall von Schritten, welche
die Treppe hinaufstiegen, und bei dem Geschrei, welches sich ihm
näherte, erbebte. [bookmark: page210]

		Fast sogleich war sein Gesicht Rosas blassem und verzerrtem
Gesichte gegenüber.

		Selbst vor Schrecken erblassend, taumelte er zurück.

		»Cornelius, Cornelius!« rief sie keuchend.

		»Um Gottes willen, was giebt es denn?« fragte der Gefangene.

		»Cornelius, die Tulpe . . .«

		»Nun?«

		»Wie soll ich es Ihnen sagen?«

		»Reden Sie, reden Sie, Rosa.«

		»Man hat sie uns genommen, man hat sie uns gestohlen.«

		»Man hat sie uns genommen, man hat sie uns gestohlen!« rief
Cornelius.

		»Ja,« versetzte Rosa, indem sie sich, um nicht zu fallen, gegen
die Thür stützte, »ja, genommen, gestohlen.«

		Und trotz aller Anstrengung glitschte sie, da ihr die Füße den
Dienst versagten, aus und sank auf die Knie.

		»Aber wie ging das zu?« fragte Cornelius. »Erzählen Sie es mir,
erklären Sie es mir.«

		»O, es ist nicht meine Schuld, mein Freund.«

		Arme Rosa, sie wagte nicht mehr zu sagen: »Mein innig geliebter
Freund!«

		»Sie haben sie allein gelassen!« sagte Cornelius mit traurigem
Tone.

		»Einen einzigen Augenblick, um unsern Boten, der kaum fünfzig
Schritt von hier am Ufer der Waal wohnt, zu benachrichtigen.«

		»Und trotz meinen Warnungen haben Sie, unglückseliges Kind,
während dieser Zeit den Schlüssel in der Thür stecken lassen!«

		»Nein, nein, nein, und das ist eben das Eigentümliche, der
Schlüssel hat mich nicht verlassen, ich habe ihn fortwährend in
meiner Hand behalten, und umfaßte ihn so fest, als hätte ich Furcht
gehabt, er könnte mir entschlüpfen.« [bookmark: page211]

		»Aber wie in aller Welt ist es dann geschehen?«

		»Weiß ich selbst es denn? Ich hatte meinem Boten den Brief
gegeben; mein Bote war in meiner Gegenwart aufgebrochen. Ich kehre
zurück, die Thür war geschlossen, jedes Ding befand sich in meinem
Zimmer an seiner Stelle, nur die Tulpe war verschwunden. Es muß
sich jemand einen Schlüssel zu meinem Zimmer verschafft oder einen
falschen Schlüssel angefertigt haben.«

		Sie erstickte, die Thränen ließen sie nicht weiter sprechen.

		Regungslos und mit verzerrtem Gesichte hörte Cornelius fast ohne
zu verstehen zu und murmelte nur:

		»Gestohlen, gestohlen, gestohlen! Ich bin zu Grunde
gerichtet!«

		»O, Herr Cornelius,« rief Rosa, »Verzeihung, Verzeihung, sonst
sterbe ich.«

		Bei dieser Drohung Rosas packte Cornelius das Gitter des
Schalters, schüttelte es wütend und rief:

		»Rosa, man hat uns allerdings bestohlen, dürfen wir uns aber
dadurch zu Boden schlagen lassen? Nein, das Unglück ist groß, läßt
sich aber vielleicht wieder ersetzen, Rosa; wir kennen den
Dieb.«

		»Ach, wie kann ich ihn bestimmt nennen?«

		»O, ich erkläre Ihnen fest, daß es der schändliche Jakob ist.
Wollen wir ihn die Frucht unserer Arbeiten, die Frucht unserer
Nachtwachen, das Kind unserer Liebe nach Harlem bringen lassen?
Rosa, wir müssen ihn verfolgen, wir müssen ihn einholen.«

		»Aber wie sollen wir das anfangen, mein Freund, ohne meinem
Vater zu entdecken, daß wir im Einverständnis waren? Wie soll ich,
ein so unfreies und so wenig geschicktes Frauenzimmer ein Ziel
erreichen, das Ihnen selbst vielleicht unerreichbar wäre?«

		»Rosa, Rosa, öffnen Sie mir diese Thür, und Sie werden sehen, ob
ich es nicht erreiche. Sie werden sehen, ob ich den Dieb nicht
entdecke, Sie werden sehen, ob ich [bookmark: page212] ihn nicht zum Eingeständnis seines
Verbrechens bringe; Sie werden sehen, ob ich ihn nicht dazu bringe,
um Gnade zu bitten.«

		»Ach,« rief Rosa und brach in Schluchzen aus, »kann ich Ihnen
öffnen? Habe ich die Schlüssel in meiner Gewalt? Würden Sie, wenn
ich sie hätte, nicht schon längst frei sein?«

		»Ihr Vater hat sie, Ihr schändlicher Vater, der Henker, der mir
die erste Brutzwiebel meiner Tulpe zertreten hat. O, der Elende,
der Elende, er ist der Mitschuldige Jakobs.«

		»Um Himmels willen leiser, leiser!«

		»O, wenn Sie mir nicht öffnen, Rosa,« rief Cornelius im
Paroxysmus der Wut, »so zertrümmere ich dieses Gitter und bringe
alles um, was ich in dem Gefängnis finde.«

		»Haben Sie Erbarmen, mein Freund!«

		»Ich sage Ihnen, Rosa, daß ich dieses Gefängnis Stein um Stein
einreißen will.«

		Und mit seinen beiden Händen, deren Kräfte der Zorn
verzehnfachte, schüttelte der Unglückliche die Thür mit furchtbarem
Lärm, unbekümmert um den Klang seiner Stimme, die mächtig durch die
klangvolle Spirallinie der Treppe hindurchhallte.

		Erschreckt machte Rosa ganz vergebliche Versuche, diese
stürmische Wut zu beruhigen.

		»Ich sage Ihnen, ich werde diesen schändlichen Gryphus töten,«
heulte van Baerle; »ich sage Ihnen, ich werde sein Blut vergießen,
wie er das meiner schwarzen Tulpe vergossen hat.«

		Der Unglückliche begann wahnsinnig zu werden.

		»Ja, ja,« sagte Rosa mit pochendem Herzen, »ja, ja, beruhigen
Sie sich nur, ja, ich werde ihm seine Schlüssel fortnehmen, ja, ich
werde Ihnen öffnen, aber beruhigen Sie sich nur, mein Cornelius.«
[bookmark: page213]

		Sie kam nicht zu Ende, ein vor ihr ausgestoßenes Geheul
unterbrach ihren Satz.

		»Mein Vater!« rief Rosa.

		»Gryphus!« brüllte van Baerle, »ha, der Entsetzliche!«

		Unter dem Lärm war der alte Gryphus hinaufgekommen, ohne daß man
ihn hören konnte.

		Nun packte er seine Tochter am Handgelenk.

		»Ha, du willst mir meine Schlüssel nehmen,« sagte er mit vor
Zorn erstickter Stimme. »Ha, dieser Schuft, dieser Elende, Dein
Cornelius, ist ja ein Verschwörer, der aufgehängt zu werden
verdient. Ha, man hat Einverständnis mit Staatsgefangenen! Schön,
schön.«

		Verzweifelt rang Rosa ihre beiden Hände.

		»O,« fuhr Gryphus fort, indem er von dem fieberhaften Tone des
Zornes zu der kalten Ironie des Siegers überging, »Sie unschuldiger
Herr Tulpenzüchter, Sie sanfter Herr Gelehrter, Sie wollen mich
also ermorden, Sie wollen mein Blut trinken! Sehr gut! Weiter
nichts? Und meine Tochter ist dabei mit im Bunde! Jesus! Aber bin
ich denn in einer Räuberhöhle, bin ich denn in einem Diebesloche!
Nun, der Herr Gouverneur soll heute morgen alles erfahren, und
Seine Hoheit, der Statthalter, wird einen Tag später davon in
Kenntnis gesetzt werden. Wir kennen ja das Gesetz über Aufruhr im
Gefängnis, Paragraph sechs. Wir wollen Ihnen eine neue Auflage von
Buytenhoff zum Besten geben, Herr Gelehrter, und die diesmalige
Auflage soll die beste sein. Ja, ja, laufen Sie nur wütend auf und
ab wie ein Bär im Käfig, und du, meine Schöne, verschlinge nur
deinen Cornelius mit den Augen. Ich sage Euch vorher, meine
Lämmchen, daß ihr nicht mehr dieses Glück haben werdet,
gemeinschaftlich Verschwörungen zu stiften. Geh hinab, entartetes
Mädchen. Und Ihnen, Herr Gelehrter, wünsche ich ein fröhliches
Wiedersehen; seien Sie unbesorgt, wir sehen uns bald wieder!«
[bookmark: page214]

		Vor Angst und Verzweiflung außer sich, warf Rosa ihrem Freunde
noch eine Kußhand zu; dann stürzte sie, wahrscheinlich von einem
plötzlichen Gedanken erleuchtet, auf die Treppe zu und sagte:

		»Alles ist noch nicht verloren, rechne auf mich, mein
Cornelius.«

		Ihr Vater folgte ihr vor Wut brüllend.

		Was den armen Tulpenzüchter anlangt, so ließ er nach und nach
die Gitter los, die seine Finger krampfhaft umspannt hielten, sein
Kopf sank schwer hinab, seine Augen schweiften irr umher, und
unbeholfen fiel er auf den Fußboden seines Zimmers und stöhnte:

		»Gestohlen, man hat sie mir gestohlen!«

		Während dieser Zeit war Boxtel, der das alte Schloß durch die
von Rosa selbst offen gelassene Thür verlassen hatte, die schwarze
Tulpe von einem weiten Mantel überdeckt, in einen Wagen gestiegen,
der bei Gorkum auf ihn wartete, und verschwand, ohne seinen Freund
Gryphus, wie man denken kann, von seiner schnellen Abreise
benachrichtigt zu haben.

		Und jetzt, wo wir ihn in seinen Wagen steigen sahen, wollen wir
ihn, wenn der Leser nichts dagegen hat, bis an das Ende seiner
Reise begleiten.

		Sie ging langsam vorwärts, man läßt eine schwarze Tulpe nicht
ungestraft in der Post fahren.

		Aber da er nicht früh genug anzukommen befürchtete, ließ er zu
Delft einen Kasten, inwendig mit schönem frischem Moose an den
Seiten versehen, zurechtmachen und packte seine Tulpe hinein. Die
Blume war darin nach allen Seiten so weich geschützt, daß der
Wagen, ohne sie zu schädigen, in Galopp davonfahren konnte.

		Erschöpft, aber triumphirend, langte er am nächsten Morgen in
Harlem an, setzte, um jede Spur des Diebstahls verschwinden zu
lassen, die Tulpe in einen anderen Topf, zerbrach den Steinguttopf,
dessen Scherben er in [bookmark: page215] einen Kanal warf, schrieb an den
Präsidenten der Gartengesellschaft einen Brief, in welchem er ihm
anzeigte, daß er mit einer vollkommen schwarzen Tulpe in Harlem
angekommen wäre, ließ sich mit seiner vollkommen unversehrten Tulpe
in einem guten Gasthofe häuslich nieder, und wartete dort das
Übrige ab.

		 

	
		
		25.

Der Präsident van Systens

		Als sie Cornelius verließ, hatte Rosa ihren Entschluß
gefaßt.

		Sie wollte ihm die Tulpe, die ihr Jakob gestohlen hatte, wieder
verschaffen oder ihn nie wiedersehen.

		Sie hatte die Verzweiflung des armen Gefangenen, diese
unendliche und durch nichts zu tröstende Verzweiflung gesehen.

		Wirklich war es einerseits eine unvermeidliche Trennung, da
Gryphus zugleich das Geheimnis ihrer Liebe wie ihrer Zusammenkünfte
entdeckt hatte.

		Andererseits war es die Vernichtung aller ehrgeizigen Hoffnungen
des armen Cornelius van Baerle, die Vernichtung von Hoffnungen,
welche er seit sieben Jahren nährte.

		Rosa gehörte zu jenen Frauen, die sich durch ein Nichts zu Boden
schlagen lassen, die aber, voller Kraft gegen ein schweres Unglück,
in dem Unglück selbst die Energie, die es zu bekämpfen vermag, oder
das Mittel finden, das es wieder gut machen kann.

		Das junge Mädchen kehrte in sein Zimmer zurück, schaute sich zum
letztenmale in demselben um, um zu sehen, ob es sich nicht
getäuscht hätte und sich die Tulpe in irgend einem Winkel befände,
wo sie seinen Blicken entgangen wäre. Aber Rosa suchte vergeblich,
die Tulpe blieb fort, die Tulpe blieb gestohlen. [bookmark: page216]

		Rosa machte aus den Kleidungsstücken, die sie brauchte, ein
kleines Bündel, nahm ihre ersparten dreihundert Gulden, das heißt
ihr ganzes Vermögen, suchte unter ihren Spitzen nach der dort
versteckten dritten Brutzwiebel, verbarg sie sorgfältig an ihrem
Busen, verschloß ihre Thür doppelt, damit die Entdeckung ihrer
Flucht so spät wie möglich hinausgeschoben würde, ging die Treppe
hinab, verließ das Gefängnis durch die Thür, die eine Stunde vorher
Boxtel freien Ausgang gewährt hatte, begab sich zu einem
Pferdevermieter und verlangte einen Wagen.

		Der Pferdevermieter besaß nur einen Wagen, gerade den, welchen
Boxtel den Abend vorher gemietet hatte und mit dem er sich soeben
auf dem Wege nach Delft befand.

		Wir sagen auf dem Wege nach Delft, denn um von Löwenstein nach
Harlem zu gelangen, muß man einen ungeheuren Umweg machen; in
gerader Linie wäre die Entfernung nur halb so groß gewesen.

		Aber in Holland, dem von Flüssen, Strömen, Bächen, Kanälen und
Seen durchschnittensten Lande der Welt, können nur die Vögel sich
in gerader Linie bewegen.

		Rosa mußte sich deshalb ein Pferd nehmen, das ihr leicht
anvertraut wurde, da der Pferdevermieter Rosa als die Tochter des
Gefängniswärters kannte.

		Rosa hegte die Hoffnung, ihren Boten, einen guten, braven
Burschen, einzuholen. Sie wollte ihn mit sich nehmen, und er sollte
ihr zugleich als Führer und Beistand dienen.

		Wirklich hatte sie noch keine Meile zurückgelegt, als sie ihn
auf dem wunderbar schönen Wege, der sich den Fluß entlang zog, mit
schnellen Schritten vor sich her eilen sah.

		Sie trieb ihr Pferd an und holte ihn ein.

		Der brave Bursche kannte die Wichtigkeit seiner Sendung nicht,
und dennoch schritt er so rüstig vorwärts, als ob sie ihm bekannt
gewesen wäre. In noch nicht einer Stunde hatte er schon dreiviertel
Meilen zurückgelegt. [bookmark: page217]

		Rosa verlangte von ihm das jetzt unnütz gewordene Billet zurück
und setzte ihm auseinander, wozu sie ihn jetzt gebrauchte. Der
junge Schiffer stellte sich ihr zur Verfügung und versprach ebenso
schnell wie das Pferd zu gehen, wenn ihm Rosa erlaubte, sich mit
der Hand auf das Kreuz oder den Widerrist ihres Tieres zu
stützen.

		Das junge Mädchen gestattete ihm, sich mit der Hand, wohin er
wollte, zu stützen, sobald er es dadurch nicht aufhielte.

		Die beiden Reisenden waren schon fünf Stunden unterwegs und
hatten bereits mehr als vier Meilen zurückgelegt, als Vater Gryphus
noch immer nicht ahnte, daß das junge Mädchen die Festung verlassen
hatte.

		Überdies hatte der Kerkermeister, ein im Grunde sehr schlechter
Mensch, seine große Freude darüber, daß er seiner Tochter eine
tiefe Angst eingejagt hatte.

		Aber während er sich Glück wünschte, seinem Freunde Jakob eine
so schöne Geschichte erzählen zu können, befand sich Jakob auf dem
Wege nach Delft.

		Nur hatte er dank seinem Wagen vor Rosa und dem Schiffer einen
Vorsprung von vier Stunden.

		Während er sich Rosa in ihrem Zimmer zitternd oder schmollend
vorstellte, kam ihm Rosa immer näher.

		Seitdem Rosa so treu für die Tulpe sorgte, zeigte sie sich bei
ihrem Vater so wenig, daß Gryphus erst zur Zeit des Essens, das
heißt in der Mittagsstunde, an seinem Appetite merkte, seine
Tochter schmollte zu lange.

		Er ließ sie durch einen seiner Untergebenen rufen; als dieser
darauf wieder herabkam und meldete, er hätte sie vergebens gesucht
und gerufen, beschloß er sie in eigener Person zu suchen und zu
rufen.

		Er ging gerade auf ihr Zimmer zu; aber soviel er auch klopfte,
antwortete Rosa doch nicht.

		Man ließ den Schlosser der Festung kommen; der [bookmark: page218] Schlosser öffnete die
Thür, aber Gryphus fand Rosa ebensowenig, wie Rosa die Tulpe
gefunden hatte.

		In diesem Augenblicke war Rosa eben in Rotterdam angekommen.

		Deshalb fand Gryphus sie ebensowenig in der Küche wie in ihrem
Zimmer, ebensowenig im Garten wie in der Küche.

		Man stelle sich den Zorn des Gefängniswärters vor, als er die
ganze Umgegend abgesucht hatte und nun erfuhr, seine Tochter hätte
ein Pferd gemietet und wäre wie Bradamante oder Clorinde als echte
Abenteurerin in die Welt geritten, ohne zu sagen wohin.

		Wütend kletterte Gryphus zu van Baerle hinauf, überhäufte ihn
mit Schmähungen und Drohungen, warf seine armen Habseligkeiten
untereinander, versprach ihm einen düsteren Kerker, versprach ihm
das tiefste Burgverließ, versprach ihm Hungerqualen und
Spießruten.

		Ohne auch nur zu hören, was der Gefängniswärter sagte, ließ
Cornelius sich mißhandeln, ausschimpfen, mit Drohungen überschütten
und blieb düster, unbeweglich, niedergeschlagen, völlig
empfindungslos und gegen jede Furcht abgestorben.

		Nachdem er erst Rosa nach allen Richtungen gesucht hatte, suchte
Gryphus seinen Jakob, und da er ihn ebensowenig wie seine Tochter
fand, geriet er sofort auf den Einfall, Jakob hätte sie
entführt.

		Nach einer zweistündigen Rast zu Rotterdam hatte sich das junge
Mädchen mittlerweile wieder auf den Weg gemacht. Die Nacht schlief
es zu Delft und am nächsten Tage langte es vier Stunden später als
Boxtel in Harlem an.

		Sofort ließ sich Rosa zum Präsidenten der Gartengesellschaft,
dem Bürgermeister van Systens führen.

		Sie fand den würdigen Bürger in einer Lage, die wir, ohne gegen
alle unsere Pflichten als Maler und [bookmark: page219] Geschichtsschreiber zu verstoßen,
nicht zu schildern unterlassen dürfen.

		Der Präsident setzte einen Bericht an den Vorstand der
Gesellschaft auf.

		Dieser Bericht wurde auf einen großen Bogen und mit der
schönsten Schrift des Präsidenten geschrieben.

		Rosa ließ sich unter ihrem einfachen Namen Rosa Gryphus
anmelden, aber so wohlklingend dieser Name auch sein mochte, so war
er dem Präsidenten doch unbekannt, denn Rosa wurde abgewiesen. In
Holland, dem Lande der Dämme und Schleusen, ist es schwierig, sich
den Eingang zu erzwingen.

		Aber Rosa ließ sich nicht abschrecken; sie hatte eine Mission
übernommen und sich selbst zugeschworen, sich weder durch harte
Abweisungen, noch durch Gewaltthätigkeiten, noch durch
Beleidigungen zurückweisen zu lassen.

		»Melden Sie dem Herrn Präsidenten,« sagte sie, »daß ich in
Sachen der schwarzen Tulpe mit ihm zu sprechen habe.«

		Diese Worte von nicht weniger magischer Wirkung als das berühmte
Zauberwort »Sesam, Sesam, öffne dich« aus Tausend und Eine Nacht,
dienten ihr als Freibrief. Dank diesen Worten drang sie bis in das
Arbeitszimmer des Präsidenten van Systens vor, der ihr galant zum
Empfange entgegenkam.

		Es war ein braver kleiner Herr von schlankem Wuchse, der
ziemlich genau den Stengel einer Blume vorstellte. Sein Kopf
bildete den Kelch; die beiden herabhängenden und hin- und
herschwankenden Arme entsprachen den beiden länglichen Blättern der
Tulpe, und ein gewisses Schwanken, das ihm eigentümlich war,
vervollständigte seine Ähnlichkeit mit dieser Blume, wenn sie sich
beim Wehen des Windes auf- und abbeugt.

		Wie wir bereits sagten, hieß er Herr van Systens.

		»Mein Fräulein,« rief er, »Sie kommen nach Ihrer Angabe in
Sachen der schwarzen Tulpe?« [bookmark: page220]

		Für den Herrn Präsidenten der Gartengesellschaft war die
Tulipa nigra eine Macht ersten
Ranges, die in ihrer Eigenschaft als Königin der Tulpen wohl
Gesandte schicken konnte.

		»Ja, mein Herr,« erwiderte Rosa, »ich komme wenigstens, um mit
Ihnen von ihr zu reden.«

		»Sie befindet sich doch wohl?« sagte van Systens mit einem
Lächeln von zärtlicher Ehrfurcht.

		»Leider weiß ich es nicht, mein Herr,« versetzte Rosa.

		»Wie, es ist ihr doch kein Unglück zugestoßen?«

		»Ein sehr großes, ja, mein Herr, wenn nicht ihr, so doch
mir.«

		»Was für eins?«

		»Man hat sie mir gestohlen.«

		»Man hat Ihnen die schwarze Tulpe gestohlen?«

		»Ja, mein Herr.«

		»Wissen Sie, wer?«

		»Ach, ich ahne den Thäter, aber ich wage keine Beschuldigung
auszusprechen.«

		»Aber die Wahrheit wird sich leicht nachweisen lassen.«

		»Wie so?«

		»Seitdem man sie Ihnen gestohlen hat, kann sich der Dieb nicht
weit entfernt haben.«

		»Weshalb kann er nicht weit fort sein?«

		»Weil ich sie erst vor noch nicht zwei Stunden gesehen
habe.«

		»Sie haben die schwarze Tulpe gesehen?« rief Rosa und stürmte
schnell auf Herrn van Systens los.

		»Wie ich Sie sehe, mein Fräulein.«

		»Aber wo?«

		»Wahrscheinlich bei Ihrem Herrn.«

		»Bei meinem Herrn?«

		»Ja. Stehen Sie nicht bei Herrn Isaak Boxtel in Dienst?«

		»Ich?« [bookmark: page221]

		»Gewiß, Sie.«

		»Aber für wen halten Sie mich denn, mein Herr?«

		»Aber für wen halten Sie selbst mich denn?«

		»Ich, mein Herr, halte Sie, und hoffe, daß ich mich nicht
täusche, ich halte Sie für den ehrenwerten Herrn van Systens, den
Bürgermeister von Harlem und den Präsidenten der
Gartengesellschaft.«

		»Und was wollen Sie mir mitteilen?«

		»Ich will Ihnen mitteilen, mein Herr, daß man mir meine Tulpe
gestohlen hat.«

		»Dann gehört Ihre Tulpe dem Herrn Boxtel; dann drücken Sie sich
unklar aus, mein Kind: Nicht Ihnen, sondern Herrn Boxtel hat man
die Tulpe gestohlen.«

		»Ich wiederhole Ihnen, mein Herr, daß ich einen Herrn Boxtel
nicht kenne und diesen Namen zum erstenmale aussprechen höre.«

		»Sie kennen Herrn Boxtel nicht, und hatten auch eine schwarze
Tulpe?«

		»Aber giebt es denn überhaupt noch eine andere?« fragte Rosa
ganz zusammenschaudernd.

		»Ja, im Besitze des Herrn Boxtel.«

		»Wie ist sie?«

		»Ei potztausend, schwarz.«

		»Ohne Flecken?«

		»Ohne einen einzigen Flecken, ohne den kleinsten Punkt.«

		»Und Sie haben diese Tulpe, sie ist hier abgegeben?«

		»Nein, aber sie wird hier abgegeben werden, denn ich muß sie dem
Vorstande ausstellen, bevor ihr der Preis zuerkannt werden
kann.«

		»Mein Herr,« rief Rosa, »dieser Boxtel, dieser Isaak Boxtel, der
sich für den Eigentümer der schwarzen Tulpe
ausgiebt . . .«

		»Und der es wirklich ist.«

		»Mein Herr, ist es nicht ein magerer Mensch?« [bookmark: page222]

		»Ja.«

		»Kahlköpfig?«

		»Ja.«

		»Mit einem scheuen Blicke?«

		»Es kömmt mir fast so vor.«

		»Unruhig, gekrümmt, krummbeinig?«

		»Sie beschreiben Herrn Boxtel in der That Zug um Zug.«

		»Mein Herr, die Tulpe befindet sich in einem blauen und weißen
Steinguttopfe mit gelben Blumen, die auf drei Seiten des Topfes
einen Korb darstellen.«

		»Hierüber habe ich weniger feste Erinnerungen; ich habe mehr den
Mann als den Topf angeblickt.«

		»Mein Herr, mir gehört diese Tulpe, man hat sie mir gestohlen;
sie ist mein Eigentum; in Ihrer Gegenwart, sogar von Ihnen nehme
ich sie in Anspruch.«

		»O, o,« entgegnete Herr van Systens und blickte Rosa an. »Was,
Sie wollen diese Tulpe Herrn Boxtel abstreiten? Ei der Tausend, Sie
sind eine kühne Person!«

		»Mein Herr,« sagte Rosa, durch diese Anrede ein wenig verwirrt,
»ich sage nicht, daß ich Herrn Boxtel seine Tulpe abstreiten will;
ich sage, daß ich die meinige zurückverlange.«

		»Die Ihrige?«

		»Ja, die Tulpe, die ich selbst gepflanzt und großgezogen
habe.«

		»Nun, so suchen Sie Herrn Boxtel im Gasthofe zum Weißen Schwane
auf und vergleichen Sie sich mit ihm. Da mir das Urteil in diesem
Prozeß ebenso schwer zu fällen scheint wie in jenem, der dem
seligen Könige Salomo vorgetragen wurde, und ich nicht so anmaßend
bin mich einer gleichen Weisheit zu rühmen, so will ich mich darauf
beschränken, meinen Bericht abzustatten, das Vorhandensein der
schwarzen Tulpe zu bestätigen und die Zahlung [bookmark: page223] der hunderttausend Gulden
an ihren Entdecker anzuordnen. Leben Sie wohl, mein Kind.«

		»O, mein Herr, mein Herr!« flehte Rosa.

		»Nun, mein Kind,« fuhr van Systens fort, »nehmen Sie, da Sie
hübsch, da Sie jung, da Sie noch nicht völlig verdorben sind,
meinen Rat an: Seien Sie bei dieser Angelegenheit vorsichtig, denn
wir haben in Harlem einen Gerichtshof und ein Gefängnis; noch mehr,
in Bezug auf die Tulpenehre sind wir äußerst empfindlich. Gehen
Sie, mein Kind, gehen Sie. Herr Isaak Boxtel, Gasthof zum Weißen
Schwane.«

		Und Herr van Systens nahm wieder seine Feder in die Hand und
fuhr in seinem unterbrochenen Berichte fort.

		 

	
		
		26.

Ein Mitglied der Gartengesellschaft

		Außer sich, fast wahnsinnig vor Freude und Angst bei dem
Gedanken, daß die schwarze Tulpe aufgefunden wäre, schlug Rosa den
Weg nach dem Gasthofe zum Weißen Schwane ein, immer von ihrem
jungen Schiffer begleitet, dem echten Sohne des Frieslandes, der
fähig war, allein zehn Boxtel auf sich zu nehmen.

		Unterwegs hatte der junge Schiffer seine Anweisungen erhalten,
er sollte, wenn ein Kampf sich nötig machte, vor einem solchen
nicht zurückweichen; nur hatte er den Befehl, in diesem Falle die
Tulpe zu schonen.

		Aber auf dem Hauptmarkte angelangt, blieb Rosa mit einemmale
stehen; gleich der Minerva des Homer, die Achilles in dem
Augenblick, wo der Zorn sie fortriß, an den Haaren packte, hatte
ein plötzlicher Gedanke sie ergriffen.

		»Mein Gott,« murmelte sie, »ich habe einen ungeheuren Fehler
begangen, vielleicht habe ich sowohl Cornelius wie mich und die
Tulpe zu Grunde gerichtet.« [bookmark: page224]

		»O, an mir wäre nichts verloren, aber wie gräßlich wäre es, wenn
Cornelius und die Tulpe darunter litte.«

		Sie überlegte einen Augenblick.

		»Wenn ich zu diesem Boxtel gehe und ihn nicht kenne, wenn dieser
Boxtel nicht mein Jakob ist, wenn noch ein anderer Blumenfreund die
schwarze Tulpe ebenfalls entdeckt hat, oder wenn meine Tulpe von
jemand anders, als den ich in Verdacht habe, gestohlen ist, oder
bereits in andere Hände überging, wenn ich nicht den Mann, sondern
nur meine Tulpe allein kenne: wie soll ich dann beweisen, daß die
Tulpe mir gehört?«

		»Wer weiß andererseits, was geschehen wird, wenn ich diesen
Boxtel als den falschen Jakob erkenne? Während wir uns streiten,
geht die Tulpe vielleicht zu Grunde! O, heilige Jungfrau, gieb mir
einen Gedanken ein! Es handelt sich um das Schicksal meines Lebens,
es handelt sich um den armen Gefangenen, der vielleicht in diesem
Augenblick seinen Geist aushaucht.«

		Nachdem sie dieses Gebet gesprochen hatte, wartete Rosa fromm
auf die Eingebung, um welche sie den Himmel angefleht.

		Mittlerweile drang ein großer Lärm von der anderen Seite des
Hauptmarktes herüber. Die Leute liefen zusammen, die Thüren wurden
aufgerissen. Rosa allein blieb gegen diese ganze Aufregung der
Bevölkerung teilnahmslos.

		»Ich muß zum Präsidenten zurückkehren,« murmelte sie.

		»Gut, so kehren wir zurück,« murmelte der junge Schiffer.

		Durch die kleine Strohstraße gingen sie gerade auf die Wohnung
des Herrn van Systens zu, der noch immer mit seiner schönsten
Handschrift und mit seiner besten Feder an seinem Berichte
arbeitete.

		Überall auf ihrem Wege hörte Rosa nur von der schwarzen Tulpe
und dem Preise von hunderttausend Gulden reden; die Neuigkeit
durchlief schon die Stadt. [bookmark: page225]

		Rosa hatte wenig Mühe, von neuem zu Herrn van Systens zu
gelangen, der sich bei dem Zaubernamen der schwarzen Tulpe ebenso
erregt wie das erstemal fühlte.

		Als er aber Rosa, die er für närrisch oder für etwas noch
Schlimmeres hielt, wiedererkannte, ergriff ihn der Zorn, und er
wollte sie fortschicken.

		Aber Rosa faltete die Hände und sagte mit diesem Tone redlicher
Wahrheit, der zu Herzen dringt:

		»Im Namen des Himmels, mein Herr, stoßen Sie mich nicht zurück;
hören Sie vielmehr, was ich Ihnen sagen will, und wenn Sie mir
nicht Gerechtigkeit widerfahren lassen können, so werden Sie sich
wenigstens eines Tages vor Gottes Angesicht nicht vorzuwerfen
brauchen, daß Sie die Mitschuld an einer schlechten Handlung
tragen.«

		Van Systens trippelte ungeduldig hin und her; zum zweitenmale
störte ihn Rosa in der Abfassung eines Berichtes, an dem seine
Eigenliebe sowohl als Bürgermeister wie als Präsident der
Gartengesellschaft beteiligt war.

		»Aber mein Bericht!« rief er, »mein Bericht über die schwarze
Tulpe!«

		»Mein Herr,« fuhr Rosa mit der Festigkeit der Unschuld und der
Wahrheit fort, »mein Herr, Ihr Bericht über die schwarze Tulpe
wird, wenn Sie mich nicht anhören, entweder auf strafbaren oder auf
falschen Thatsachen beruhen. Ich flehe Sie an, lassen Sie diesen
Herrn Boxtel, der meiner Ansicht nach ein gewisser Jakob ist, vor
sich und mich berufen, und ich schwöre Ihnen bei Gott, ihm das
Eigentumsrecht auf seine Tulpe zu lassen, wenn ich nicht die Tulpe
und ihren Besitzer erkenne.«

		»Potztausend, was für ein hübsches Versprechen!« rief van
Systens.

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ich will damit sagen, daß Sie auch noch beweisen müssen, woran
Sie sie erkennen.«

		»O, mein Gott,« rief Rosa verzweifelt, »Sie sind doch [bookmark: page226] ein redlicher
Mann. Sie werden doch den Preis nicht für ein Gut geben, welches er
nicht allein nicht gemacht, sondern sogar gestohlen hat.«

		Vielleicht hatte Rosas Ton in dem Herzen van Systens eine
gewisse Überzeugung herbeigeführt und er wollte dem armen Mädchen
freundlicher antworten, als ein großer Lärm auf der Straße hörbar
wurde, welcher lediglich eine Vermehrung des Lärms zu sein schien,
den Rosa schon auf dem Hauptmarkte vernommen hatte, ohne ihm
Wichtigkeit beizulegen und ohne von ihm aus ihrem glühenden Gebete
erweckt worden zu sein.

		Lautes Geschrei erschütterte das Haus.

		Herr van Systens lieh diesem Geschrei, das für Rosa anfangs kein
Lärm gewesen war und ihr jetzt nur wie gewöhnlicher Lärm vorkam,
sein Ohr.

		»Was ist das?« rief der Bürgermeister, »was ist das? Wäre es
möglich? Habe ich recht gehört?«

		Und ohne sich weiter um Rosa zu kümmern, die er in seinem
Arbeitskabinett ließ, stürzte er in sein Vorzimmer.

		In demselben kaum angekommen, stieß Herr van Systens ein großes
Geschrei aus, als er das Schauspiel auf seiner bis zur Vorhalle
gefüllten Treppe bemerkte.

		Von der Menge begleitet oder vielmehr gefolgt, stieg ein junger
einfach gekleideter Mann in einem violetten Sammetrocke mit
Silbereinfassung mit edeler Langsamkeit die steinernen Stufen
herauf, die von Weiße und Sauberkeit glänzten.

		Hinter ihm schritten zwei Offiziere, der eine von der Marine,
der andere von der Kavallerie.

		Van Systens brach sich Bahn unter den erschrockenen
Dienstleuten, verbeugte sich und warf sich vor dem neuen
Ankömmling, der diesen ganzen Lärm verursachte, fast nieder.

		»Gnädiger Herr,« rief er, »gnädiger Herr, Ihre Hoheit bei mir!
Welche glänzende Ehre ist über mein bescheidenes Haus aufgegangen!«
[bookmark: page227]

		»Lieber Herr van Systens,« versetzte Wilhelm von Oranien mit
einer Heiterkeit, die bei ihm das Lächeln ersetzte, »ich bin ein
echter Holländer, ich liebe das Wasser, das Bier und die Blumen,
bisweilen sogar diesen Käse, dessen Geschmack die Franzosen
schätzen; unter den Blumen ziehe ich natürlich die Tulpen vor. Zu
Leyden hörte ich sagen, die Stadt Harlem besäße endlich die
schwarze Tulpe und nachdem man mir die Versicherung erteilt hatte,
daß die Sache trotz ihrer Unglaublichkeit wahr wäre, will ich mich
bei dem Präsidenten der Gartengesellschaft selbst darnach
erkundigen.«

		»O, gnädiger Herr, gnädiger Herr,« entgegnete van Systens
entzückt, »welche Ehre für die Gesellschaft, wenn ihre Arbeiten Ew.
Hoheit angenehm sind.«

		»Haben Sie die Blume hier?« fragte der Prinz, dem es jedenfalls
schon Leid that, daß er zu viel gesprochen hatte.

		»Leider habe ich sie nicht hier, gnädiger Herr.«

		»Und wo ist sie?«

		»Bei ihrem Eigentümer.«

		»Wer ist dieser Eigentümer.«

		»Ein wackerer Tulpenfreund aus Dordrecht.«

		»Aus Dordrecht?«

		»Ja.«

		»Und wie heißt er?«

		»Boxtel.«

		»Er wohnt?«

		»Im weißen Schwane; ich werde ihn herbeordern, und wenn mir
Ew. Hoheit inzwischen die Ehre anthun wollen, in den Salon
einzutreten, so wird er sich, sobald er erfährt, daß der gnädige
Herr hier ist, beeilen, Ew. Hoheit seine Tulpe
herzubringen.«

		»Gut, erteilen Sie Ihre Aufträge.«

		»Ja, Ew. Hoheit. Allein . . .«

		»Was giebt es?«

		»O, nichts Wichtiges, gnädiger Herr.« [bookmark: page228]

		»Alles ist wichtig in dieser Welt, Herr van Systens.«

		»Nun, eine Schwierigkeit hat sich erhoben, gnädiger Herr.«

		»Welche?«

		»Diese Tulpe ist bereits von Usurpatoren als Eigentum in
Anspruch genommen. Allerdings hat sie einen Wert von hunderttausend
Gulden.«

		»In Wahrheit?«

		»Ja, gnädiger Herr, von Usurpatoren, von Meineidigen.«

		»Das ist ein Verbrechen, Herr van Systens.«

		»Ja, Ew. Hoheit.«

		»Und können Sie dieses Verbrechen beweisen?«

		»Nein, gnädiger Herr, die Schuldige . . .«

		»Die Schuldige?«

		»Ich will sagen, das junge Mädchen, gnädiger Herr, das die Tulpe
für sich beansprucht, befindet sich hier im Nebenzimmer.«

		»Hier? Was denken Sie darüber, Herr van Systens?«

		»Ich denke, daß der Köder der hunderttausend Gulden das junge
Mädchen in Versuchung geführt hat.«

		»Und es nimmt die Tulpe für sich in Anspruch?«

		»Ja, gnädiger Herr.«

		»Und was giebt es seinerseits als Beweis an?«

		»Ich wollte es eben vernehmen, als Ew. Hoheit anlangte.«

		»Hören wir es an, Herr van Systens, hören wir es; ich bin der
höchste Beamte des Landes, ich will den Prozeß untersuchen und
Recht sprechen.«

		»Dann ist mein König Salomo gefunden,« versetzte van Systens,
indem er sich tief verneigte und dem Prinzen den Weg zeigte.

		Dieser aber blieb stehen und sagte:

		»Gehen Sie voran und nennen Sie mich einfach Herr!«

		Sie traten in das Arbeitszimmer. [bookmark: page229]

		Gegen das Fenster gelehnt, stand Rosa noch immer an der
nämlichen Stelle und blickte durch die Fensterscheiben in den
Garten.

		»Ei, eine Friesin,« sagte der Prinz, als er Rosas goldene Haube
und rote Röcke bemerkte.

		Bei dem Geräusch kehrte diese sich um, nahm aber den Prinzen,
der sich in dem dunkelsten Winkel des Zimmers niederließ, kaum
wahr.

		Selbstverständlich war ihre ganze Aufmerksamkeit auf diese
wichtige Persönlichkeit, die van Systens hieß, und nicht auf diesen
niedrigen Fremdling gerichtet, der dem Hausherrn folgte und
wahrscheinlich gar keinen Namen hatte.

		Der niedrige Fremdling nahm ein Buch aus der Bibliothek und
forderte van Systens durch ein Zeichen auf, das Verhör zu
beginnen.

		Auf eine neue Aufforderung des jungen Mannes im violetten Rocke
setzte sich van Systens ebenfalls, und ganz glücklich, ganz stolz
auf die Wichtigkeit, die ihm zugestanden wurde, sagte er:

		»Meine Tochter, versprechen Sie mir die Wahrheit, die volle
Wahrheit über diese Tulpe?«

		»Ich verspreche sie Ihnen.«

		»Nun gut, so reden Sie denn in Gegenwart des Herrn: der Herr ist
eines der Mitglieder der Gartengesellschaft.«

		»Mein Herr,« entgegnete Rosa, »was soll ich Ihnen sagen, was ich
Ihnen nicht schon alles gesagt hätte?«

		»So fassen Sie alles kurz zusammen.«

		»Dann komme ich noch einmal auf die Bitte zurück, die ich schon
an Sie gerichtet habe.«

		»Auf welche?«

		»Den Herrn Boxtel mit seiner Tulpe hierher kommen zu lassen.
Wenn ich sie nicht als die meinige anerkenne, werde ich es offen
bekennen; wenn ich sie dagegen anerkenne, werde ich sie auch als
mein Eigentum zurückverlangen, [bookmark: page230] und sollte ich mit meinen Beweisen in
der Hand vor Seine Hoheit den Herrn Statthalter selber gehen.«

		»Haben Sie denn Beweise, schönes Kind?«

		»Gott, der mein gutes Recht kennt, wird sie mir liefern.«

		Van Systens tauschte einen Blick mit dem Prinzen aus, der von
den ersten Worten Rosas an seine Erinnerungen zu sammeln schien,
als ob diese liebliche Stimme nicht zum erstenmale an sein Ohr
schlüge.

		Ein Offizier verschwand, um Boxtel zu holen.

		Van Systens fuhr in dem Verhöre fort.

		»Und worauf,« fragte er, »gründen Sie diese Behauptung, daß Sie
die Eigentümerin der schwarzen Tulpe sind?«

		»Auf etwas höchst Einfaches, darauf, daß ich sie in meinem
eigenen Zimmer eingepflanzt und großgezogen habe.«

		»In Ihrem Zimmer? Und wo lag Ihr Zimmer?«

		»In Löwenstein.«

		»Sie sind von Löwenstein?«

		»Ich bin die Tochter des Gefängniswärters auf der Festung.«

		Der Prinz machte eine schwache Bewegung, die ausdrücken
wollte:

		»Ach, richtig, jetzt erinnere ich mich.«

		Und trotzdem er sich stellte, als ob er las, blickte er Rosa mit
noch größerer Aufmerksamkeit als vorher an.

		»Und Sie lieben die Blumen?« fuhr van Systens fort.

		»Ja, mein Herr.«

		»So sind Sie also eine gelehrte Blumenfreundin?«

		Rosa stockte einen Augenblick, dann sagte sie mit einem Ton, der
aus dem Herzen kam:

		»Meine Herren, ich spreche zu Ehrenmännern.«

		Der Ton war so wahr, daß van Systens und der Prinz beide
gleichzeitig mit einer bejahenden Kopfbewegung antworteten. [bookmark: page231]

		»Nun dann, nein, ich bin keine gelehrte Blumenfreundin, ich bin
nur ein armes Mädchen aus dem Volke, ein armes friesisches
Landmädchen, das noch vor drei Monaten weder lesen noch schreiben
konnte. Nein, die schwarze Tulpe ist nicht von mir entdeckt
worden.«

		»Und von wem ist sie entdeckt worden?«

		»Von einem armen Gefangenen in Löwenstein.«

		»Von einem Gefangenen in Löwenstein!« rief der Prinz.

		Beim Klange dieser Stimme begann Rosa ihrerseits zu zittern.

		»Von einem Staatsgefangenen also,« fuhr der Prinz fort, »denn in
Löwenstein giebt es nur Staatsgefangene.«

		Und er begann wieder zu lesen, oder er stellte sich wenigstens,
als ob er wieder las.

		»Ja,« murmelte Rosa zitternd, »ja, von einem
Staatsgefangenen.«

		Van Systens erblaßte, als er ein solches Geständnis vor einem
solchen Zeugen aussprechen hörte.

		»Fahren Sie fort,« sagte Wilhelm kalt zum Präsidenten der
Gartengesellschaft.

		»O, mein Herr,« rief Rosa und wandte sich an den, welchen sie
für ihren wirklichen Richter hielt, »ich zeihe mich da eines sehr
schweren Vergehens.«

		»In der That müssen die Staatsgefangenen zu Löwenstein im
Geheimen gehalten werden,« erklärte van Systens.

		»Ach, mein Herr!«

		»Und nach Ihren Worten scheinen Sie Ihre Stellung als Tochter
des Gefängniswärters benutzt zu haben, um mit ihm in Verbindung
getreten zu sein, um Blumen zu züchten.«

		»Ja, mein Herr,« murmelte Rosa bestürzt, »ja, ich muß es
gestehen, ich sah ihn täglich.«

		»Unglückliche!« rief Herr van Systens.

		Der Prinz erhob den Kopf und beobachtete die Angst Rosas und die
Blässe des Präsidenten. [bookmark: page232]

		»Das geht die Mitglieder der Gartengesellschaft nichts an,«
sagte er mit seiner klaren und scharf betonten Stimme; »sie haben
nur die schwarze Tulpe zu beurteilen und verstehen nichts von
politischen Verbrechen; fahren Sie fort, junges Mädchen, fahren Sie
fort!«

		Mit einem beredten Blicke dankte van Systens im Namen der Tulpen
dem neuen Mitglied der Gartengesellschaft.

		Durch diese Art Ermutigung, welche ihr der Unbekannte gegeben
hatte, wieder beruhigt, erzählte Rosa alles, was seit drei Monaten
geschehen war, alles, was sie gethan und was sie ausgestanden
hatte. Sie sprach von den Rohheiten ihres Vaters, von der
Vernichtung der ersten Brutzwiebel, von dem Schmerze des
Gefangenen, von den getroffenen Vorsichtsmaßregeln, damit die
zweite Zwiebel gut gediehe, von der Geduld des Gefangenen, von
seinem Kummer während ihrer Trennung; wie er beinahe vor Hunger
gestorben wäre, weil er von seiner Tulpe nichts mehr erfuhr! von
der Freude, die er bei ihrer Wiedervereinigung empfunden, endlich
von ihrer beiderseitigen Verzweiflung, als sie entdeckt hatten, daß
ihnen die Tulpe eine Stunde nach dem Aufblühen gestohlen war.

		Alles dies wurde mit einem Ton von Wahrheit gesprochen, der den
Prinzen zwar scheinbar wenigstens teilnahmslos ließ, aber auf Herrn
van Systens seine Wirkung nicht auszuüben unterließ.

		»Aber Sie kennen diesen Gefangenen noch nicht lange?« bemerkte
der Prinz.

		Rosa machte ihre Augen weit auf und blickte den Unbekannten an,
der sich in den Schatten zurückzog, als ob er diesem Blicke hätte
entgehen wollen.

		»Wie kommen Sie darauf?« fragte sie.

		»Weil der Gefangenenwärter Gryphus und seine Tochter erst vor
vier Monaten nach Löwenstein gekommen sind.«

		»So verhält es sich, mein Herr.«

		»Und wenn Sie nicht den Wechsel Ihres Vaters veranlaßt [bookmark: page233] haben, um
einem Gefangenen zu folgen, der von Haag nach Löwenstein geschafft
wurde . . .«

		»Mein Herr!« rief Rosa errötend.

		»Fahren Sie fort,« sagte Wilhelm.

		»Ich gestehe, ich hatte den Gefangenen zu Haag gekannt.«

		»Glücklicher Gefangener!« erwiderte Wilhelm lächelnd.

		In diesem Augenblicke kehrte der Offizier, der zu Boxtel
geschickt war, zurück und meldete dem Prinzen, daß ihm der, welchen
er hatte holen sollen, mit seiner Tulpe folgte.

		 

	
		
		27.

Die dritte Brutzwiebel

		Kaum war die Meldung von der Ankunft Boxtels geschehen, als
Boxtel schon in Person in den Salon des Herrn van Systens trat,
begleitet von zwei Männern, welche die kostbare Last in einem
Kasten trugen und auf einen Tisch setzten.

		Davon benachrichtigt, verließ der Prinz das Arbeitskabinett,
schritt in den Salon, bewunderte schweigend und kehrte still wieder
zurück, um in dem dunkeln Winkel, in den er selbst seinen Sessel
geschoben hatte, wieder seinen Platz einzunehmen.

		Mit pochendem Herzen, blaß, voller Angst, wartete Rosa darauf,
daß man sie ihrerseits auffordern würde, die Tulpe anzusehen.

		Sie hörte Boxtels Stimme.

		»Er ist es!« rief sie.

		Der Prinz winkte ihr, sie sollte durch die halboffenstehende
Thür in den Salon blicken.

		»Es ist meine Tulpe,« rief Rosa, »sie ist es, ich erkenne sie
wieder. O, mein armer Cornelius!«

		Und sie brach in Thränen aus. [bookmark: page234]

		Der Prinz erhob sich und ging bis an die Thür, wo er einen
Augenblick im Hellen stehen blieb.

		Rosas Augen blieben auf ihm ruhen. Mehr als je war sie
überzeugt, daß sie diesen Fremden nicht zum erstenmale sah.

		»Herr Boxtel,« sagte der Prinz, »kommen Sie hier herein.«

		Eifrig eilte Boxtel herbei und befand sich plötzlich Wilhelm von
Oranien gegenüber.

		»Seine Hoheit!« rief er zurücktretend.

		»Seine Hoheit!« wiederholte Rosa ganz bestürzt.

		Bei diesem Ausrufe, der sich zu seiner Linken erhob, drehte sich
Boxtel um und gewahrte Rosa.

		Bei diesem Anblicke erbebte der ganze Körper des Neiders, wie
wenn er eine voltasche Säule berührt hätte.

		»Ha,« murmelte der Prinz in leisem Selbstgespräche, »er gerät in
Verlegenheit.«

		Aber mit mächtiger Selbstüberwindung hatte sich Boxtel schon
wieder gefaßt.

		»Herr Boxtel,« sagte Wilhelm, »Sie scheinen das Geheimnis der
schwarzen Tulpe entdeckt zu haben?«

		»Ja, gnädiger Herr,« erwiderte Boxtel mit einer Stimme, aus der
einige Verlegenheit hervorzuklingen schien.

		Allerdings konnte diese Verlegenheit von der Aufregung
herrühren, in welche der Tulpenzüchter versetzt wurde, als er
Wilhelm erkannte.

		»Aber hier ist ein junges Mädchen,« fuhr der Prinz fort, »das es
auch entdeckt zu haben behauptet.«

		Boxtel lächelte verächtlich und zuckte mit den Achseln.

		Wilhelm beobachtete alle seine Bewegungen mit einem Interesse
voll merkwürdiger Neugier.

		»So kennen Sie also dieses junge Mädchen nicht?« fragte der
Prinz.

		»Nein, gnädiger Herr.«

		»Und Sie, junges Mädchen, kennen Sie Herrn Boxtel?« [bookmark: page235]

		»Nein, einen Herrn Boxtel kenne ich nicht, wohl aber kenne ich
einen Herrn Jakob.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ich will sagen, daß sich derselbe, der hier unter dem Namen
Isaak Boxtel erscheint, in Löwenstein für einen Herrn Jakob
ausgab.«

		»Was sagen Sie dazu, Herr Boxtel?«

		»Ich behaupte, daß dieses junge Mädchen lügt, gnädiger
Herr.«

		»Sie leugnen also, je in Löwenstein gewesen zu sein?«

		Boxtel schwankte; der feste und mächtig forschende Blick des
Prinzen hielt ihn von einer Lüge zurück.

		»Ich kann nicht leugnen, daß ich in Löwenstein gewesen bin,
gnädiger Herr, aber ich leugne die Tulpe gestohlen zu haben.«

		»Sie haben sie mir doch und zwar aus meinem Zimmer gestohlen!«
rief Rosa unwillig.

		»Ich leugne es.«

		»Hören Sie: leugnen Sie auch, daß Sie mir an jenem Tage, wo ich
die Rabatte zubereitete, in die ich sie pflanzen sollte, in den
Garten nachgegangen sind? Leugnen Sie, mir an jenem Tage in den
Garten nachgeschlichen zu sein, wo ich mich stellte, als ob ich sie
einpflanzte? Leugnen Sie, daß Sie an jenem Abende nach meiner
Entfernung nach der Stelle hinstürzten, wo Sie die Brutzwiebel zu
finden hofften? Leugnen Sie, daß Sie die Erde, wenn auch, Gott sei
Dank! vergeblich, mit Ihren eigenen Händen durchwühlt haben, denn
es war nur eine List von mir, um Ihre Absichten kennen zu lernen?
Sagen Sie, leugnen Sie dies alles?«

		Boxtel hielt es nicht für geeignet, auf alle diese verschiedenen
Fragen zu antworten. Er ließ die von Rosa angeregte Polemik ruhen,
wandte sich an den Prinzen und sagte:

		»Gnädiger Herr, seit zwanzig Jahren ziehe ich zu [bookmark: page236] Dordrecht Tulpen, ich
habe mir auf diesem Gebiete sogar einen gewissen Ruf erworben: eine
meiner Bastardarten führt in den Verzeichnissen einen erlauchten
Namen. Ich habe sie dem Könige von Portugal gewidmet. Vernehmen Sie
nun die Wahrheit: Dieses junge Mädchen erfuhr, daß ich die schwarze
Tulpe entdeckt hatte, und in Einvernehmen mit einem gewissen
Liebhaber, den es in der Festung Löwenstein hat, faßte dieses junge
Mädchen den Plan, mich dadurch zu Grunde zu richten, daß es sich
den Preis von hunderttausend Gulden, der mir, wie ich hoffe, durch
Ihre Gerechtigkeit zu teil werden wird, aneignete.«

		»O!« rief Rosa außer sich vor Zorn.

		»Still!« befahl der Prinz.

		»Und was ist das für ein Gefangener,« fragte er, »der nach Ihrer
Versicherung der Liebhaber dieses jungen Mädchens ist?«

		Rosa wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, denn der Gefangene galt
dem Prinzen als ein großer Verbrecher.

		Nichts konnte Boxtel angenehmer als diese Frage sein.

		»Was das für ein Gefangener ist?« fragte er.

		»Ja.«

		»Dieser Gefangene, gnädiger Herr, ist ein Mann, dessen bloßer
Name Ew. Hoheit beweisen wird, wie viel Vertrauen man ihm
schenken kann. Dieser Mensch ist ein schon einmal zum Tode
verurteilter Staatsgefangener.«

		»Und er heißt?«

		Rosa verbarg in einer verzweifelten Aufregung ihren Kopf in
beiden Händen.

		»Er heißt Cornelius van Baerle und ist der leibliche Pate des
verbrecherischen Cornelius von Witt.«

		Der Prinz zitterte. Sein ruhiges Auge sprühte Flammen und
Todeskälte breitete sich von neuem über sein regungsloses
Gesicht.

		Er ging auf Rosa zu und befahl ihr durch einen Wink, sie sollte
die Hände von ihrem Gesichte entfernen. [bookmark: page237]

		Rosa gehorchte, wie auch eine blinde Frau einer magnetischen
Macht gehorsam gewesen wäre.

		»Also um diesem Manne zu folgen, haben Sie mich zu Leyden um die
Versetzung Ihres Vaters gebeten.«

		Rosa senkte den Kopf, sank wie vernichtet zusammen und
murmelte:

		»Ja, gnädiger Herr.«

		»Fahren Sie fort,« befahl der Prinz Boxtel.

		»Ich habe nichts weiter zu sagen,« begann dieser von neuem,
»Ew. Hoheit weiß alles. Jetzt will ich nur noch hinzufügen,
was ich nicht sagen wollte, damit dieses Mädchen nicht über seine
Undankbarkeit zu erröten brauchte. Ich kam nach Löwenstein, weil
meine Geschäfte mich dorthin riefen; dort machte ich mit dem alten
Gryphus Bekanntschaft, gewann seine Tochter lieb, hielt um sie an,
und da ich nicht reich war, teilte ich ihr in meiner Unklugheit
meine Hoffnung mit, hunderttausend Gulden zu gewinnen, und zeigte
ihr, um diese Hoffnung als gegründet zu erweisen, die schwarze
Tulpe. Gerade wie ihr Geliebter zu Dordrecht, um jeden Verdacht von
sich abzulenken, that, als ob er Tulpen züchtete, so haben sich nun
hier wieder Beide zu meinem Untergange verschworen.«

		»In der Nacht ihres Aufblühens wurde mir die Tulpe von diesem
jungen Mädchen genommen und in sein Zimmer gebracht, aus dem ich
sie in dem Augenblicke zurückzubekommen das Glück hatte, wo dieses
Mädchen die Kühnheit besaß, den Mitgliedern der Gartengesellschaft
durch einen Boten zu melden, daß es die berühmte schwarze Tulpe
entdeckt hätte: aber diese hat nicht darunter gelitten.
Wahrscheinlich hat es sie während der wenigen Stunden, wo es sie in
seinem Zimmer aufbewahrte, einigen Personen gezeigt, die es zu
Zeugen anrufen wird. Aber zum Glück sind Sie, gnädiger Herr, auf
diese Intrigantin und ihre Zeugen schon aufmerksam gemacht.«

		»O, mein Gott, mein Gott, dieser schändliche Mensch!« [bookmark: page238] seufzte Rosa
unter Thränen und kniete vor dem Statthalter nieder, welcher sie
zwar für schuldig hielt, aber doch Mitleid mit ihrer furchtbaren
Angst empfand.

		»Sie haben schlecht gehandelt, junges Mädchen,« sagte er, »und
Ihr Geliebter soll für die Ratschläge, die er Ihnen gegeben hat,
bestraft werden. Denn Sie sind so jung und haben ein so
rechtschaffenes Äußere, daß ich glauben will, das Schlechte rühre
von ihm und nicht von Ihnen her.«

		»Gnädiger Herr, gnädiger Herr!« rief Rosa, »Cornelius ist nicht
schuldig!«

		Wilhelm machte eine ungeduldige Bewegung.

		»Nicht schuldig, Ihnen Ratschläge gegeben zu haben. Nicht wahr,
das wollen Sie sagen?«

		»Ich will sagen, gnädiger Herr, daß Cornelius an dem zweiten
Verbrechen, das man ihm zuschiebt, ebenso unschuldig ist wie an dem
ersten.«

		»An dem ersten, und wissen Sie, worin dieses erste Verbrechen
bestand? Wissen Sie, wessen er angeklagt und überführt ist? Daß er
als Teilnehmer an dem Verbrechen des Cornelius von Witt den
Briefwechsel zwischen dem Großpensionär und dem Marquis von Louvois
bei sich aufbewahrt hat.«

		»Mag es sein, gnädiger Herr, aber er wußte nichts davon, daß er
diesen Briefwechsel bei sich hatte; er hatte nicht einmal eine
Ahnung davon. O, mein Gott, er hätte es mir sonst sicherlich
gesagt. Hätte mir dieses Diamantherz irgend ein Geheimnis verbergen
können? Nein, nein, gnädiger Herr, ich wiederhole es, selbst auf
die Gefahr hin Ihren Zorn zu erregen, Cornelius ist an dem ersten
Verbrechen ebensowenig schuldig wie an dem zweiten und an dem
zweiten ebensowenig wie an dem ersten. O, wenn Sie meinen Cornelius
kennten, gnädiger Herr!«

		»Einen von Witt!« rief Boxtel. »Ach, der gnädige Herr kennt ihn
nur zu gut, da er ihm schon einmal das Leben geschenkt hat.« [bookmark: page239]

		»Still!« befahl der Prinz. »Alle diese Staatsangelegenheiten,
ich habe es bereits gesagt, haben mit der Gartengesellschaft nichts
zu schaffen.«

		Dann fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu:

		»Was die Tulpe anlangt, Herr Boxtel, so seien Sie unbesorgt;
Gerechtigkeit soll gewahrt werden.«

		Boxtel grüßte, das Herz voller Freude, und empfing die
Glückwünsche des Präsidenten.

		»Sie, junges Mädchen,« fuhr Wilhelm von Oranien fort, »Sie
hätten beinahe ein Verbrechen begangen; ich will Sie nicht dafür
strafen, aber der wahre Schuldige soll für Sie beide büßen. Ein
Mann, der seinen Namen führt, kann Verschwörungen anstiften, sogar
verraten, . . . aber stehlen darf er nicht.«

		»Stehlen!« rief Rosa, »stehlen, er! Cornelius! O, gnädiger Herr,
hüten Sie Ihre Zunge; er würde sterben, wenn er Ihre Worte hörte;
Ihre Worte würden ihn sicherer töten als das Schwert des
Scharfrichters auf dem Buytenhoff. Wenn ein Diebstahl vorliegt, so
hat ihn jener Mann begangen.«

		»Beweisen Sie es,« versetzte Boxtel kalt.

		»Gut denn. Mit Gottes Hilfe werde ich es beweisen,« sagte die
Friesin mit Energie.

		Darauf wandte sie sich an Boxtel.

		»Gehörte die Tulpe Ihnen?«

		»Ja.«

		»Wie viel Brutzwiebeln hatte sie?«

		Boxtel zögerte einen Augenblick, aber er begriff, daß das junge
Mädchen diese Frage nicht stellen würde, wenn die beiden bekannten
Brutzwiebeln allein vorhanden wären.

		»Drei,« erwiderte er.

		»Was ist aus diesen Brutzwiebeln geworden?« fragte Rosa.

		»Was aus ihnen geworden ist? . . . Die eine ist mißraten,
die zweite hat die schwarze Tulpe gegeben . . .« [bookmark: page240]

		»Und die dritte?«

		»Die dritte?«

		»Ja, die dritte, wo ist sie?«

		»Die dritte ist bei mir,« versetzte Boxtel in großer
Verlegenheit.

		»Bei Ihnen, wo ist das? In Löwenstein oder Dordrecht?«

		»In Dordrecht,« entgegnete Boxtel.

		»Sie lügen!« rief Rosa. »Gnädiger Herr,« fügte sie hinzu, indem
sie sich an den Prinzen wandte, »die wahre Geschichte dieser drei
Brutzwiebeln kann ich Ihnen erzählen. Die erste wurde von meinem
Vater im Zimmer des Gefangenen zertreten, und dieser Mann weiß es
wohl, denn er hoffte sich ihrer zu bemächtigen, und als er diese
Hoffnung getäuscht sah, hätte er sich mit meinem Vater, der sie ihm
entriß, beinahe überworfen. Die zweite, von mir gezüchtet, gab die
schwarze Tulpe, und die dritte, die letzte,« – das junge Mädchen
zog sie eben aus seinem Kleide, – »die dritte ist hier noch immer
in demselben Papier, das sie mit den beiden anderen zusammen in
demselben Augenblick umschloß, wo Cornelius van Baerle zum Schafott
geführt wurde und sie mir alle drei gab. Nehmen Sie, gnädiger Herr,
nehmen Sie!«

		Und Rosa wickelte die Brutzwiebel aus dem Papier, in dem sie
lag, und reichte sie dem Prinzen, der sie aus ihren Händen nahm und
untersuchte.

		»Aber, gnädiger Herr, kann das junge Mädchen sie nicht ebensogut
wie die Tulpe gestohlen haben?« stammelte Boxtel, über die
Aufmerksamkeit erschrocken, mit welcher der Prinz die Brutzwiebel
untersuchte und mit welcher Rosa namentlich einige Zeilen las, die
auf dem in ihren Händen gebliebenen Papiere standen.

		Plötzlich blitzten die Augen des jungen Mädchens auf, keuchend
las es dieses geheimnisvolle Papier noch einmal, und laut
aufschreiend reichte es dem Prinzen das Papier und sagte: [bookmark: page241]

		»O, lesen Sie, gnädiger Herr, im Namen des Himmels, lesen
Sie!«

		Wilhelm gab die dritte Brutzwiebel dem Präsidenten, nahm das
Papier und las.

		Kaum hatte Wilhelm die Augen auf dieses hin- und herschwankende
Blatt Papier geworfen, so begann seine Hand zu zittern, als ob sie
das Papier fallen lassen wollte, und seine Augen nahmen einen
furchtbaren Ausdruck von Schmerz und Teilnahme an.

		Dieses Papier, welches ihm Rosa gereicht hatte, war jenes
Bibelblatt, das Cornelius von Witt durch Kraeke, den Boten seines
Bruders Johann, nach Dordrecht geschickt hatte, um Cornelius
aufzufordern, den Briefwechsel des Großpensionärs mit Louvois zu
verbrennen.

		Wie man sich erinnert, war diese Aufforderung in folgenden
Worten zusammengefaßt:

		
»Lieber Pate,

Verbrenne das dir anvertraute Packet, verbrenne es, ohne es
anzublicken, ohne es zu öffnen, damit es dir selbst unbekannt
bleibt: Geheimnisse, die dem gleichen, welche es enthält, töten die
Aufbewahrer. Verbrenne es, und du rettest dadurch Johann und
Cornelius.

Lebe wohl und behalte mich lieb.

Den 20. August 1672.

Cornelius von Witt.«



		Dieses Blatt war zugleich der Beweis der Unschuld des Herrn van
Baerle wie seines Besitzrechtes auf die Brutzwiebeln der Tulpe.

		Rosa und der Statthalter tauschten einen einzigen Blick aus.

		Rosas Blick wollte sagen: »Jetzt sehen Sie es selbst!«

		Der des Statthalters bedeutete: »Schweige und warte ab!«

		Der Prinz wischte einen Tropfen kalten Schweißes ab, [bookmark: page242] der ihm von
der Stirn über die Wange hinabrollte. Langsam faltete er das Papier
zusammen und warf einen Blick in diesen bodenlosen Abgrund hinab,
den man Reue und Schamgefühl nennt.

		Bald erhob er den Kopf wieder mühsam und sagte:

		»Gehen Sie, Herr Boxtel, Gerechtigkeit soll gewahrt werden; ich
habe es versprochen.«

		»Und Sie, mein lieber Herr van Systens,« fügte er hinzu,
»behalten Sie dieses junge Mädchen und die Tulpe hier bei sich.
Leben Sie wohl.«

		Alle verneigten sich und wie gebeugt unter dem ungeheuren Lärm
des Volksjauchzens verließ der Prinz das Haus.

		Etwas beunruhigt, begab sich Boxtel nach dem Weißen Schwane
zurück. Dieses Papier, welches Wilhelm aus Rosas Händen empfangen,
gelesen, zusammengelegt und so sorgfältig in seine Tasche gesteckt
hatte, machte ihn besorgt.

		Rosa trat an die Tulpe heran, küßte feierlich das Blatt und
betete zu Gott, indem sie murmelte:

		»Mein Gott, so wußtest du also, zu welchem Zweck mich mein guter
Cornelius lesen lehrte?«

		Ja Gott wußte es, denn er straft und belohnt die Menschen nach
ihren Verdiensten.

		 

	
		
		28.

Der Gesang der Blumen

		Während die Ereignisse, die wir soeben erzählten, vor sich
gingen, erduldete der unglückliche, in seinem Festungszimmer
vergessene van Baerle von Gryphus alles, was ein Gefangener
erdulden kann, sobald sein Gefängniswärter den festen Entschluß
gefaßt hat, den Henkersknecht zu spielen.

		Als Gryphus weder von Rosa noch von Jakob irgend [bookmark: page243] eine Nachricht
erhielt, so war Gryphus überzeugt, daß alles, was ihm widerfuhr,
Teufelswerk war, und daß dieser Teufel als Doktor Cornelius van
Baerle auf die Erde hinabgesandt war.

		Die Folge davon war, daß er an einem schönen Morgen, nämlich dem
dritten Tage nach Jakobs und Rosas Verschwinden, noch wütender als
gewöhnlich zu Cornelius' Zimmer hinaufstieg.

		Die beiden Ellbogen auf das Fenster und den Kopf auf seine
beiden Hände gestützt, während seine Blicke an dem nebeligen
Horizonte umherschweiften, an dem sich Windmühle an Windmühle
drängte, sog dieser gierig die Luft ein, um seine Thränen
zurückzudrängen und seine Philosophie nicht verfliegen zu
lassen.

		Die Tauben waren zwar noch immer da, aber die Hoffnung hatte
aufgehört, die Zukunft war verschwunden.

		Ach, die überwachte Rosa würde nicht mehr kommen können. Wäre
sie nur zu schreiben imstande? Ja, wäre sie, wenn sie schriebe,
auch nur imstande, ihre Briefe an ihn gelangen zu lassen?

		Nein. Er hatte am vorigen und vorvorigen Tage zu viel Wut und
Bosheit in den Augen des alten Gryphus gesehen, als daß seine
Wachsamkeit auch nur einen Augenblick nachließ. Und hatte sie nicht
außer der Einschließung, außer der Trennung noch weit schlimmere
Qualen zu erdulden? Rächte sich dieser rohe, zänkische Trunkenbold
nicht nach Art der Väter auf der griechischen Bühne? Verlieh nicht
der Wachholderbranntwein, wenn er ihm zu Kopfe stieg, auch seinem
von Cornelius nur zu gut wieder geheilten Arme die Kraft zweier
Arme und eines Stockes?

		Diese Vorstellung, Rosa könnte vielleicht mißhandelt werden,
erbitterte Cornelius.

		Jetzt sah er seine Nutzlosigkeit, seine Ohnmacht, sein Nichts
ein. Er fragte sich, ob es von Gott wirklich gerecht wäre, zwei
unschuldigen Wesen so viele Leiden zu senden. [bookmark: page244] Und in diesem Augenblicke
zweifelte er sicherlich daran. Das Unglück macht nicht gläubig.

		Van Baerle hatte sich fest vorgenommen, an Rosa zu schreiben.
Aber wo war Rosa?

		Er war auch auf den Einfall geraten, nach Haag zu schreiben, um
den neuen Stürmen, die Gryphus durch seine Denunziation auf sein
Haupt herab beschwören würde, zuvorzukommen.

		Aber womit schreiben? Gryphus hatte ihm Bleistift und Papier
fortgenommen. Und wenn er auch beides hätte, so würde Gryphus
sicherlich nicht die Besorgung des Briefes übernommen haben.

		Nun überlegte Cornelius immer von neuem alle diese armseligen
Kunstgriffe, wie die Gefangenen sie anzuwenden pflegen.

		Auch an einen Entweichungsversuch hatte er gedacht, woran er
sonst nie dachte, wenn er Rosa täglich sehen konnte. Allein jemehr
er daran dachte, destomehr schien ihm eine Entweichung unmöglich.
Er gehörte zu jenen auserwählten Naturen, die vor dem Gemeinen
Abscheu haben und oft alle günstigen Gelegenheiten im Leben nutzlos
vorübergehen lassen, weil sie den Weg des Gemeinen, diese
Landstraße der Mittelmäßigen, die sie zu allem führt, nicht gehen
wollen.

		»Wie wäre es möglich,« sagte sich Cornelius, »daß ich aus
Löwenstein entfliehen könnte, von wo einst Herr von Grotius
entfloh? Hat man seitdem nicht alle Vorsichtsmaßregeln ergriffen?
Werden die Fenster nicht bewacht? Sind die Thüren nicht doppelt
oder dreifach? Sind die Posten nicht zehnfach wachsamer?«

		»Habe ich außer den bewachten Fenstern, den doppelten Thüren,
den wachsameren Posten nicht noch einen Argus, der sich nicht
täuschen läßt? Einen Argus, der um so gefährlicher ist, als er die
Augen des Hasses besitzt, Gryphus?« [bookmark: page245]

		»Lähmt mich endlich nicht ein Umstand, die Abwesenheit Rosas?
Und wenn ich zehn Jahre lang damit beschäftigt wäre, mir eine Feile
zum Zersägen meines Gitters zu bereiten, Seile zum Herabsteigen aus
meinem Fenster zu flechten oder mir Flügel an die Schultern zu
kleben, um wie Dädalus davonzufliegen . . . würde ich Nutzen
davon haben? Ach, ich lebe in einer Unglückszeit! Die Feile wird
stumpf werden, das Seil wird zerreißen, meine Flügel werden in der
Sonne schmelzen. Ich werde mich dabei nicht einmal totfallen.
Hinkend, einarmig, verkrüppelt wird man mich wieder hoch heben. Man
wird mich im Haager Museum zwischen den blutigen Wams Wilhelm des
Schweizers und das zu Stavesen gefangene Meerweib stellen, und
meine Unternehmung wird mir nur die Ehre verschaffen, unter die
holländischen Merkwürdigkeiten gerechnet zu werden.«

		»Aber nein, es wird doch besser kommen, eines schönen Tages wird
mir Gryphus irgend eine Schändlichkeit zufügen. Seitdem ich die
Freude an Rosa und den Umgang mit ihr verloren, und vor allem
seitdem ich meine Tulpe verloren habe, verliere ich leicht die
Geduld. Es ist gar nicht daran zu zweifeln, an einem oder dem
andern Tage wird er mich in einer Weise angreifen, die meine
Eigenliebe, meine Liebe verletzt oder meine persönliche Sicherheit
bedroht. Seit meiner Einschließung fühle ich eine sonderbare,
bissige, unerträgliche Kraft in mir. Ich habe einen Kitzel nach
Kampf, einen Heißhunger zum Losschlagen, einen unbegreiflichen
Durst nach Püffen. Ich werde dem schändlichen Alten an die Kehle
fahren und ihn erwürgen.«

		Bei diesen letzten Worten blieb Cornelius einen Augenblick mit
zusammengepreßtem Munde und starrem Auge stehen.

		Ein Gedanke, der ihn angenehm berührte, trat plötzlich an ihn
heran.

		»Weshalb,« fuhr Cornelius fort, »sollte ich nicht, wenn Gryphus
einmal erwürgt ist, die Schlüssel nehmen? Weshalb [bookmark: page246] sollte ich nicht die Treppe
hinabgehen, als ob ich die tugendhafteste Handlung begangen hätte?
Weshalb nicht Rosa in ihrem Zimmer aufsuchen? Weshalb ihr nicht den
Fall auseinandersetzen und mit ihr zum Fenster hinaus in die Waal
springen?«

		»Zur Not kann ich für uns beide gut genug schwimmen.«

		»Rosa! O, mein Gott, dieser Gryphus ist ja ihr Vater, so lieb
sie mich auch hat, so wird sie doch nie billigen, daß ich diesen
Vater, wie roh und schändlich er auch gewesen ist, erwürgt habe.
Eine Erörterung, eine Erklärung wird nun stattfinden müssen,
während derselben wird irgend ein Untergebener oder Schließer, der
Gryphus noch röchelnd oder vollkommen erwürgt fand, erscheinen und
mir die Hand auf die Schulter legen. Dann werde ich Buytenhoff und
das Blitzen dieses garstigen Schwertes wiedersehen, das diesmal
nicht unterwegs einhalten, sondern Bekanntschaft mit meinem Nacken
machen wird. Nein, mein Freund Cornelius, das ist ein schlechtes
Mittel.«

		»Aber was soll dann werden, und wie will ich Rosa
wiederfinden?«

		Das waren van Baerles Gedanken drei Tage nach der unseligen
Trennungsscene zwischen Rosa und ihrem Vater, gerade in dem
Augenblicke, wo wir dem Leser Cornelius auf sein Fenster gestützt
zeigten.

		In demselben Augenblicke trat Gryphus ein.

		In der Hand hielt er einen furchtbar großen Stock, seine Augen
funkelten vor Wut, ein häßliches Lächeln umspielte seine Lippen,
herausfordernd wiegte er mit seinem Körper hin und her, und in
seiner schweigenden Person atmete alles schlimme Absichten.

		Wie vernichtet von der Notwendigkeit der Geduld, einer
Notwendigkeit, welche die Überlegung bis zur Überzeugung geführt
hatte, hörte Cornelius ihn hereinkommen, ahnte, daß er es war,
drehte sich aber nicht einmal um. [bookmark: page247]

		Er wußte, daß Rosa diesmal nicht hinter ihm herkommen würde.

		Leuten, die in Zorn sind, ist nichts unangenehmer als die
Gleichgiltigkeit derjenigen, gegen welche sich dieser Zorn entladen
soll.

		Man will sich nicht umsonst in solche Laune versetzt haben.

		Es schwindelt einem im Kopfe, sein Blut ist in Wallung. Es
lohnte sich wahrhaftig nicht der Mühe, wenn diese Wallung sich
nicht in einen kleinen Spektakel auflöste.

		Jeder redliche Schelm, der sich in der richtigen Stimmung
befindet, wünscht seinem Gegner wenigstens eine tüchtige Wunde zu
versetzen.

		Auch versuchte Gryphus, da er sah, daß sich Cornelius nicht
regte, ihn durch ein kräftiges »Hm, hm!« herauszufordern.

		Cornelius trällerte leise das Blumenlied, ein trauriges, aber
reizendes Lied:

		Wir sind die Töchter des geheimen Feuers,

Des Feuers, das im Schoß der Erde glüht,

Der Morgenröte Töchter und des Taus;

  Wir sind die Töchter der Luft,

  Wir sind die Töchter des Wassers,

Vor allem aber doch des Himmels Töchter.

		Dieses Lied, dessen ruhige und sanfte Melodie noch die stille
Schwermut erhöhte, erbitterte Gryphus.

		Er schlug mit dem Stock auf den Fußboden und schrie:

		»Verstehen Sie mich nicht, Herr Sänger?«

		Cornelius wandte sich um.

		»Guten Tag,« entgegnete er.

		Und er fuhr in seinem Gesange fort.

		Die Menschen töten uns durch ihre Liebe;

  Schwach wurzeln wir am Boden;

Doch aus der Wurzel stammt nur unser Leben,

Und auf zum Himmel steigen unsre Arme. [bookmark: page248]

		»Ei, du verdammter Zauberer, ich glaube gar, du machst dich über
mich lustig,« schrie Gryphus.

		Cornelius fuhr fort:

		  Denn unsre Heimat ist der Himmel,

Das wahre Heim, von dem die Seele kommt

  Und wieder zu ihm aufwärts steigt,

  Die wahre Seele: unser Duft.

		Gryphus sprang auf den Gefangenen zu.

		»Aber siehst du denn nicht, daß ich das beste Mittel ergriffen
habe, dich wieder zu Verstand zu bringen und dich zum Geständnis
deiner Verbrechen zu zwingen.«

		»Sind Sie denn vollkommen verrückt geworden, mein lieber Herr
Gryphus?« fragte Cornelius, indem er sich umwandte.

		Und als er bei diesen Worten das verzerrte Gesicht, die
funkelnden Augen und den schäumenden Mund des alten
Gefängniswärters sah, sagte er:

		»Ei, zum Teufel! Wie mir scheint, sind Sie noch mehr als bloß
verrückt; Sie sind sogar wütend.«

		Gryphus fuchtelte mit seinem Stocke um sich her.

		Aber ohne sich zu regen, stand van Baerle mit gekreuzten Armen
da und sagte:

		»Sie scheinen mir zu drohen, Meister Gryphus.«

		»Ja, ich drohe dir!« rief der Gefängniswärter.

		»Und weswegen?«

		»Sieh dir zuerst an, was ich in der Hand halte.«

		»Ich halte es für einen Stock,« entgegnete Cornelius mit großer
Seelenruhe, »und sogar für einen dicken Stock; allein ich nehme
nicht an, daß Sie mir damit drohen.«

		»Ha, du nimmst es nicht an! und weshalb nicht?«

		»Weil sich jeder Kerkermeister, der einen Gefangenen schlägt,
zwei Strafen aussetzt; die erste lautet nach Paragraph neun der
Gefängnisordnung zu Löwenstein: Jeder Kerkermeister, Aufseher oder
Schließer, der an einen Staatsgefangenen Hand legt, wird
fortgejagt.« [bookmark: page249]

		»Hand anlegt,« rief Gryphus außer sich vor Zorn; »aber hier ist
ein Stock, ein Stock! Von dem redet die Gefängnisordnung
nicht.«

		»Die zweite,« fuhr Cornelius fort, »steht nicht in der
Gefängnisordnung, aber man findet sie in dem Evangelium. Die zweite
lautet:

		»Wer Blut vergießt, des Blut soll wieder vergossen werden.«

		»Wer schlägt, soll wieder geschlagen werden.«

		Immer mehr durch den ruhigen und salbungsvollen Ton van Baerles
erbittert, schwang Gryphus seinen Knüttel. Aber in dem Augenblicke,
wo er ihn erhob, stürzte sich Cornelius auf ihn, riß ihn ihm aus
den Händen und nahm ihn unter seinen eigenen Arm.

		Gryphus heulte vor Zorn.

		»So, mein braver Mann,« sagte Cornelius, »nun setzen Sie sich
nicht der Gefahr aus, Ihre Stelle zu verlieren.«

		»Ha, Zauberer, ich werde dich anders packen,« brüllte
Gryphus.

		»Das ist recht.«

		»Du siehst doch, daß meine Hand leer ist?«

		»Ja, ich sehe es, und sogar mit Befriedigung.«

		»Du weißt, daß dies nicht der Fall zu sein pflegt, wenn ich des
Morgens die Treppe hinaufkomme.«

		»Nein, sondern Sie pflegen mir die schlechteste Suppe oder das
kläglichste Frühstück, das man sich vorstellen kann, zu bringen.
Aber das ist keine Strafe für mich; ich nähre mich nur von Brot,
und je schlechter das Brot nach Ihrem Geschmack ist, Gryphus, desto
besser ist es nach dem meinigen.«

		»Desto besser ist es nach dem deinigen?«

		»Ja.«

		»Und der Grund?«

		»O, er ist sehr einfach.«

		»So sage ihn doch.« [bookmark: page250]

		»Gern; ich weiß, daß du dir einbildest, mir durch dein
schlechtes Brot Leiden zu verursachen.«

		»Thatsache ist, daß ich es dir nicht gebe, du Räuber, um deinen
Wohlgeschmack zu kitzeln.«

		»Nun, da ich Zauberer bin, wie du weißt, so verwandle ich dein
schlechtes Brot in ein ganz vorzügliches Brot, das mir süßer als
Kuchen schmeckt, und dann empfinde ich die doppelte Freude, einmal
nach meinem Geschmack zu essen, und ferner dich in grenzenlose Wut
zu versetzen.«

		Gryphus heulte vor Wut.

		»Ha, du gestehst also, daß du ein Zauberer bist,« rief er.

		»Ei der Tausend, ob ich es bin! Vor der Welt sage ich es
freilich nicht, weil mich dies wie Goufredy oder Urban Grandier auf
den Scheiterhaufen führen könnte; aber wenn wir beide allein sind,
sehe ich darin nichts Gefährliches.«

		»Gut, gut, gut,« entgegnete Gryphus. »Wenn aber ein Zauberer
auch aus schwarzem Brote weißes Brot machen kann, stirbt er deshalb
nicht doch vor Hunger, wenn er gar nichts zu essen bekommt?«

		»Hm!« versetzte Cornelius.

		»So werde ich dir denn gar nichts mehr zu essen bringen, und
nach acht Tagen werden wir dann ja weiter sehen.«

		Cornelius erblaßte.

		»Und zwar von heute ab,« fuhr Gryphus fort. »Da du ein so guter
Zauberer bist, so kannst du ja die Möbel deines Zimmers in Brot
verwandeln. Ich werde die achtzehn Sous, die man mir täglich für
deinen Unterhalt auszahlt, ruhig einstecken.«

		»Aber das ist ja Mord!« rief Cornelius in der ersten, leicht
begreiflichen Anwandlung von Angst, die ihn bei der Androhung
dieser schrecklichen Todesart befiel.

		»Ei,« fuhr Gryphus ihn verspottend fort, »ei, da du ein Zauberer
bist, wirst du trotzdem am Leben bleiben.« [bookmark: page251]

		Cornelius nahm seine lachende Miene wieder an und zuckte die
Achseln.

		»Sahst du nicht, wie ich mir die Tauben von Dordrecht herkommen
ließ?«

		»Gewiß.«

		»Eine Taube ist nun sicherlich ein hübscher Braten; ein Mensch,
der täglich eine Taube verzehrt, würde, wie mir scheint, schwerlich
sterben.«

		»Und woher Feuer?«

		»Feuer! Du weißt ja, daß ich einen Vertrag mit dem Teufel
geschlossen habe. Wähnst du, daß es mir der Teufel an Feuer fehlen
lassen wird, da das Feuer sein Element ist?«

		»Auch der stärkste Mann kann nicht täglich eine Taube essen. Man
hat schon Wetten darüber angestellt, und die Wettenden sind von der
Wette zurückgetreten.«

		»Ei nun, wenn ich der Tauben überdrüssig bin, werde ich die
Fische aus der Waal und der Maas zu mir heraufkommen lassen.«

		Gryphus riß die Augen erstaunt weit auf.

		»Ich bin ein ziemlich großer Freund von Fischen,« fuhr Cornelius
fort. »Du setzest sie mir nie vor. Deshalb werde ich deine Absicht,
mich Hungers sterben zu lassen, dazu benutzen, Fische zu
schmausen.«

		Gryphus war nahe daran vor Zorn und selbst vor Furcht in
Ohnmacht zu fallen.

		Dann schien er sich von einem plötzlichen Gedanken fortreißen zu
lassen, steckte die Hand in die Tasche und sagte:

		»Da du mich dazu zwingst, bleibt mir nichts anderes übrig.«

		Und er zog ein Messer heraus und öffnete es.

		»Ha, ein Messer!« sagte Cornelius und setzte sich mit seinem
Stocke in Verteidigungszustand. [bookmark: page252]

		 

	
		
		29.

Worin van Baerle, bevor er Löwenstein verläßt, seine Rechnung mit
Gryphus ins Reine bringt

		Beide standen einen Augenblick, Gryphus in angreifender, van
Baerle in verteidigender Stellung, einander gegenüber.

		Damit sich diese Situation nicht noch weiter in die Länge zöge,
suchte sich Cornelius über die fortwährende Zunahme des Zornes bei
seinem Gegner klar zu werden und fragte ihn deshalb:

		»Was wollen Sie noch weiter von mir?«

		»Das sollst du von mir hören. Ich will, daß du mir meine Tochter
Rosa zurückgiebst.«

		»Ihre Tochter!« rief Cornelius.

		»Ja, Rosa! Rosa, die du mir durch deine Teufelskunst geraubt
hast. Willst du mir sagen, wo sie ist?«

		Und Gryphus' Stellung wurde immer drohender.

		»Rosa ist nicht in Löwenstein?« rief Cornelius.

		»Du weißt es wohl. Noch einmal frage ich dich: willst du mir
Rosa zurückgeben?«

		»Du legst mir damit nur einen Fallstrick,« versetzte
Cornelius.

		»Zum letztenmale, willst du mir sagen, wo meine Tochter
ist?«

		»So errate es denn, Schuft, wenn du es nicht weißt.«

		»Warte, warte,« brüllte Gryphus, blaß und mit von dem Wahnsinn,
der ihn befiel, verzerrten Lippen. »Du willst mir also nichts
sagen? Nun gut, ich werde dir die Zähne öffnen.«

		Er machte einen Schritt auf Cornelius zu, zeigte ihm die Waffe,
die in seinen Händen blitzte, und sagte:

		»Siehst du dieses Messer? Mit ihm habe ich schon mehr als
fünfzig schwarze Hähne getötet. Wie ich sie getötet [bookmark: page253] habe, werde ich ihren
teuflischen Herrn damit töten, warte, warte!«

		»Willst du, Lump, mich denn wirklich töten?« fragte
Cornelius.

		»Ich will dir das Herz öffnen, um darin den Ort zu sehen, wo du
meine Tochter verbirgst.«

		Und während er diese Worte sprach, die wie fieberhafte Delirien
klangen, stürzte sich Gryphus auf Cornelius, der nur Zeit hatte,
hinter einen Tisch zu springen, um dem ersten Stoße
auszuweichen.

		Gryphus schwang sein Messer und stieß gräßliche Drohungen
aus.

		Wie Cornelius einsah, war er zwar nicht im Bereiche der Hand,
wohl aber noch immer im Bereiche der Waffe; ein wohlgezielter Wurf
mit ihr konnte den Raum durcheilen und ihm die Brust durchbohren.
Er verlor deshalb keine Zeit und versetzte ihm mit dem Stocke, den
er vorzüglich handhabte, einen kräftigen Hieb auf die Hand, die das
Messer hielt.

		Das Messer fiel auf die Erde, und Cornelius setzte seinen Fuß
darauf.

		Da Gryphus sich auf einen erbitterten Kampf einlassen zu wollen
schien, den der Schmerz des Stockschlages und die Scham, schon
zweimal entwaffnet worden zu sein, schonungslos gemacht hätte,
faßte Cornelius jetzt einen großen Entschluß.

		Er prügelte mit einer wahrhaft heldenmütigen Kaltblütigkeit auf
seinen Gefängniswärter los und wählte stets sorgfältig die Stelle,
auf welche der schreckliche Knüttel niederfallen sollte.

		Gryphus flehte bald um Gnade.

		Aber bevor er um Gnade flehte hatte er geschrien und laut
geschrien. Sein Geschrei war gehört worden und hatte alle Beamte
des Hauses in Bewegung gesetzt. Zwei Schließer, ein Aufseher und
drei oder vier Wächter erschienen [bookmark: page254] also plötzlich und überraschten
Cornelius, wie er seinen Gegner mit dem Stocke in der Hand, das
Messer unter dem Fuße, bearbeitete.

		Bei dem Anblick all dieser Zeugen der Missethat, die er begangen
hatte und deren mildernde Umstände, wie man heutzutage sagt,
unbekannt waren, fühlte sich Cornelius rettungslos verloren.

		In der That war der Anschein vollkommen gegen ihn.

		Im Handumwenden war Cornelius entwaffnet, und umringt,
aufgehoben und gestützt, konnte Gryphus, rot vor Zorn, die blauen
Flecken zählen, die auf seinen Schultern und seinem Rückgrate hoch
auftrieben, daß sie wie die Hügel auf einem Bergrücken
hervortraten.

		Sitzung wurde gehalten, Protokoll aufgenommen, Thätlichkeiten
waren von dem Gefangenen gegen seinen Wächter verübt, und einem von
Gryphus eingeblasenen Protokolle konnte man schwerlich eine zu
große Sanftmut nachsagen. Es handelte sich um nichts weniger als um
einen schon längst geplanten und gegen den Gefängniswärter
ausgeführten Mordversuch, mit Vorbedacht folglich und in offenem
Aufruhr.

		Während man mit Cornelius verhandelte, hatten die beiden
Schließer Gryphus, dessen Gegenwart seine bereits abgegebenen
Aussagen unnötig machten, völlig zerschlagen und seufzend in seine
Wohnung hinuntergeschafft.

		Während dessen ließen sich die Wächter, die sich van Baerles
bemächtigt hatten, angelegen sein, ihn in barmherziger Weise über
die Gebräuche und Gewohnheiten in Löwenstein aufzuklären, die er
übrigens ebenso gut wie sie kannte, da ihm die
Gefängnisvorschriften bei seiner Aufnahme in das Gefängnis
vorgelesen waren und sich gewisse Paragraphen seinem Gedächtnisse
vollständig eingeprägt hatten.

		Sie erzählten ihm außerdem, wie diese Gefängnisvorschriften auf
einen Gefangenen, namens Matthias, angewandt [bookmark: page255] worden waren, der sich im
Jahre 1668, also erst vor fünf Jahren, einen weit unbedeutenderen
Aufruhrsakt als Cornelius erlaubt hatte.

		Er hatte seine Suppe zu heiß gefunden und sie dem obersten
Schließer an den Kopf geworfen, der infolge dieser Abwaschung in
die unangenehme Lage gekommen war, beim Abtrocknen des Gesichtes
einen Teil seiner Haut mit abzureißen.

		Zwölf Stunden später war Matthias aus seinem Zimmer geführt
worden.

		Dann, wie bei seiner Ankunft zu Löwenstein, in das Stockhaus
gebracht.

		Darauf nach der Esplanade geführt, von der man einen sehr
schönen Anblick hat und mindestens elf Stunden weit ausschaut.

		Dort hatte man ihm die Hände gebunden.

		Darauf eine Binde um die Augen gelegt und drei Gebete
gesprochen.

		Endlich hatte man ihn aufgefordert niederzuknien, und die
Wachmannschaften in Löwenstein, zwölf an der Zahl, hatten seinen
Körper auf ein von dem Sergeanten gegebenes Zeichen sehr geschickt
mit zwölf Gewehrkugeln durchbohrt.

		Dadurch war Matthias' sofortiger Tod eingetreten.

		Mit der größten Aufmerksamkeit hörte Cornelius diese unangenehme
Erzählung an.

		Nachdem er sie vernommen hatte, sagte er:

		»Also nach zwölf Stunden meinen Sie?«

		»Ja, und wie ich glaube, hatte die zwölfte Stunde noch nicht
einmal geschlagen,« bemerkte der Erzähler.

		»Besten Dank,« versetzte Cornelius.

		Der Wächter hatte das verbindliche Lächeln, mit dem er seine
Erzählung begleitete, noch nicht beendet, als ein lauter Schritt
auf der Treppe hörbar wurde.

		Sporen klirrten auf den abgenutzten Treppenstufen. [bookmark: page256]

		Die Wachmannschaften traten auf die Seite, um einen Offizier
hindurch zu lassen.

		Dieser trat in van Baerles Zimmer, als der Schreiber noch mit
dem Protokoll beschäftigt war.

		»Ist hier Nr. 11?« fragte er.

		»Ja, Herr Hauptmann,« erwiderte ein Unteroffizier.

		»Dann ist hier also das Zimmer des Gefangenen Cornelius van
Baerle?«

		»Ganz recht, Herr Hauptmann.«

		»Wo ist der Gefangene?«

		»Ich bin es, mein Herr,« entgegnete Cornelius und wurde trotz
all seines Mutes doch ein wenig blaß.

		»Sie sind Herr Cornelius van Baerle?« fragte er und wandte sich
diesmal an den Gefangenen persönlich.

		»Ja, mein Herr.«

		»Folgen Sie mir dann.«

		»O, o,« sagte Cornelius, dessen Herz unter der ersten Todesangst
lebhaft zu schlagen begann, »wie schnell man in der Festung
Löwenstein zu Werke geht, und der komische Kauz hatte mir etwas von
zwölf Stunden vorgeredet.«

		»Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt?« fragte der Bericht
erstattende Wächter leise den armen Sünder.

		»Verdammte Lüge.«

		»Wie so?«

		»Sie hatten mir noch zwölf Stunden in Aussicht gestellt.«

		»Ei ja. Allein man schickt Ihnen einen Adjutanten Seiner Hoheit,
sogar einen seiner größten Vertrauten, den Herrn van Deken. Eine
solche Ehre hat man dem armen Matthias nicht angethan.«

		»Vorwärts,« sagte Cornelius zu sich selbst, indem er eine so
stolze Miene wie möglich annahm, »vorwärts, zeigen wir diesen
Leuten, daß ein Bürger, ein Pate des Cornelius von Witt, ohne ein
Zeichen von Furcht ebenso gut wie jener Matthias unter den Kugeln
sterben kann.« [bookmark: page257]

		Und stolz schritt er an dem Schreiber vorüber, der, in seiner
Arbeit unterbrochen, zu dem Offizier zu sagen wagte:

		»Aber, Herr Hauptmann van Deken, das Protokoll ist noch nicht
geschlossen.«

		»Es lohnt auch nicht der Mühe, es zu Ende zu führen,« antwortete
der Offizier.

		»Gut,« versetzte der Schreiber und packte philosophisch seine
Papiere und seine Feder in seine abgenutzte und schmutzige
Mappe.

		»Es stand geschrieben,« dachte der arme Cornelius, »daß ich
meinen Namen in dieser Welt weder einem Kinde, noch einer Blume,
noch einem Buche geben sollte; und doch, versichert man, verlangt
Gott wenigstens eins davon von jedem einigermaßen richtig
entwickelten Menschen, den er sich hienieden an dem Besitze einer
Seele und dem Nießbrauchs eines Körpers erfreuen läßt.«

		Und mit entschlossenem Herzen und hoch erhobenem Kopfe folgte er
dem Offiziere.

		Cornelius zählte die Stufen, die nach der Esplanade hinführten
und bedauerte, daß er den Wächter nicht gefragt hatte, wie viel es
wären; bei seiner dienstwilligen Höflichkeit hätte er es ihm
sicherlich nicht zu sagen unterlassen.

		Am meisten befürchtete er auf diesem Gange, den er bestimmt für
seinen Todesweg hielt, Gryphus zu sehen und Rosa nicht zu sehen.
Wahrlich, welche Befriedigung mußte auf dem Gesicht des Vaters
strahlen! Welcher Schmerz auf dem Gesicht der Tochter!

		Wie mußte Gryphus dieser Strafe zujauchzen, in der er eine
verdiente Rache für die ihm widerfahrene Mißhandlung erblicken
mußte! Und doch galt sie Cornelius nur für eine Gewissenspflicht,
die er erfüllt hatte.

		Aber wenn er das arme Mädchen, wenn er seine Rosa nicht sah,
wenn er sterben mußte, ohne ihr den letzten Kuß gegeben oder
wenigstens das letzte Lebewohl zugerufen zu haben! [bookmark: page258]

		Wenn er endlich sterben mußte, ohne von der berühmten schwarzen
Tulpe etwas erfahren zu haben, und beim Erwachen oben nicht wußte,
wohin er seine Augen wenden mußte, um sie wiederzusehen!

		Um in einem solchen Augenblicke nicht in Thränen zu zerfließen,
hatte der arme Tulpenzüchter mehr als das aes triplex um das Herz nötig, das Horaz dem
Schiffer zuschreibt, der zum erstenmale die verrufenen
akrokeraunischen Klippen besuchte.

		Vergeblich blickte Cornelius rechts, vergeblich blickte er
links: er langte auf der Esplanade an, ohne Gryphus, ohne Rosa
gesehen zu haben.

		Es glich sich das einigermaßen aus.

		Auf der Esplanade angekommen, suchte Cornelius mit den Augen
kühn die zu seiner Hinrichtung bestimmten Wachmannschaften, und
wirklich gewahrte er ein Dutzend Soldaten, die bei einander standen
und plauderten.

		Aber sie standen bei einander und plauderten ohne Gewehre,
standen bei einander und plauderten, ohne in Reihe und Glied zu
stehen.

		Man konnte es sogar kaum plaudern nennen, es war schon eher ein
bloßes Geflüster, ein Benehmen, das Cornelius des Ernstes, der bei
solchen Ereignissen gewöhnlich herrscht, unwürdig zu sein
schien.

		Plötzlich kam Gryphus hinkend, schwankend, auf eine Krücke
gestützt, vor seiner Wohnung zum Vorschein. Das ganze Feuer seiner
alten Katzenaugen funkelte in einem letzten Blicke des Hasses.
Darauf begann er eine solche Flut gräßlicher Verwünschungen gegen
Cornelius hervorströmen zu lassen, daß sich dieser an den Offizier
wandte und sagte:

		»Mein Herr, ich halte es nicht für schicklich, daß man mich auf
solche Weise und noch dazu in einem solchen Augenblicke beschimpfen
läßt.«

		»Hören Sie es ruhig an,« sagte der Offizier lachend, [bookmark: page259] »es ist
höchst natürlich, daß dieser brave Mann auf Sie nicht gut zu
sprechen ist, Sie scheinen ihn gründlich durchgewalkt zu
haben.«

		»Aber, mein Herr, es geschah zu meiner Verteidigung.«

		»Ei was,« entgegnete der Hauptmann, und zuckte außerordentlich
philosophisch mit den Achseln; »ei was, lassen Sie ihn schimpfen.
Was hat das jetzt noch zu sagen?«

		Ein kalter Schweiß perlte auf van Baerles Stirn bei dieser
Antwort, die er namentlich von einem Offizier, welcher der Person
des Prinzen nahe stehen sollte, als eine etwas rohe Ironie
betrachtete.

		Der Unglückliche sah ein, daß er keine Rettungsmittel, keine
Freunde mehr hatte und fügte sich ruhig.

		»Meinetwegen,« murmelte er und ließ den Kopf sinken, »man hat
Christus noch ganz anderes zugefügt, und so unschuldig ich auch
bin, so kann ich mich mit ihm doch nicht vergleichen. Christus
hätte sich von seinem Gefängniswärter schlagen lassen und hätte
nicht wieder geschlagen.«

		Darauf wandte er sich an den Offizier, der seine Betrachtungen
artig abzuwarten schien und fragte:

		»Wohin soll ich gehen, mein Herr?«

		Der Offizier zeigte ihm eine mit vier Pferden bespannte Kutsche,
die ihn lebhaft an die Kutsche erinnerte, die schon bei einer
ähnlichen Veranlassung seine Blicke auf dem Buytenhoff auf sich
gezogen hatte.

		»Steigen Sie ein,« sagte er.

		»Ha,« murmelte Cornelius, »mir scheint man die Ehre der
Esplanade nicht erweisen zu wollen!«

		Er sprach diese Worte laut genug aus, daß sie der
Berichterstatter, der sich stets an seine Person drängte,
vernahm.

		Jedenfalls hielt er es für seine Pflicht, Cornelius neue
Aufschlüsse geben zu müssen, denn er trat an den Wagenschlag, und
während der Offizier mit einem Fuß schon auf dem Tritte, noch
einige Befehle gab, sagte er ganz leise: [bookmark: page260]

		»Es ist vorgekommen, daß man zum Tode Verurteilte nach ihrer
eigenen Stadt brachte und sie, um das Beispiel noch wirksamer zu
machen, vor der Thür ihres eigenen Hauses hinrichtete. Das hängt
von Umständen ab.«

		Cornelius gab ihm durch einen Wink seinen Dank zu verstehen.

		Darauf sagte er zu sich selbst:

		»Der Bursche läßt es doch nie an einem Troste fehlen, wenn sich
die Gelegenheit dazu darbietet. Ich bin dir wahrhaftig verbunden,
mein Freund. Lebe wohl.«

		Der Wagen fuhr ab.

		»Ha, der Schurke! ha, der Räuber!« heulte Gryphus und streckte
drohend die geballte Faust hinter seinem Schlachtopfer, das ihm
entrann, aus. »Und sagen zu müssen, daß er fortgeht, ohne mir meine
Tochter wiederzugeben.«

		»Wenn man mich nach Dordrecht bringt, werde ich beim
Vorüberfahren an meinem Hause sehen, ob meine armen Rabatten sehr
verwüstet sind.«

		 

	
		
		30.

Worin man zu ahnen anfängt, welche Strafe Cornelius van Baerle
vorbehalten war

		Der Wagen fuhr den ganzen Tag. Er ließ Dordrecht links, rollte
durch Rotterdam, erreichte Delft. Nachmittags fünf Uhr hatte man
schon mindestens zwanzig Stunden zurückgelegt.

		Cornelius richtete einige Fragen an den Offizier, der ihm
zugleich als Wächter wie als Begleiter diente; aber so vorsichtig
seine Fragen auch waren, so mußte er zu seinem Bedauern doch sehen,
daß sie unbeantwortet blieben.

		Es that Cornelius leid, daß er nicht jenen mitteilsamen Soldaten
an seiner Seite hatte, der darauf lossprach, ohne sich erst bitten
zu lassen.

		Sicherlich hätte er ihm über das Seltsame, das ihm [bookmark: page261] bei seinem
dritten Abenteuer zustieß, ebenso erfreuliche Einzelheiten und
ebenso genaue Erklärungen wie über die beiden ersten gegeben.

		Man brachte die Nacht im Wagen zu. Bei Anbruch des nächsten
Tages befand sich Cornelius jenseits Leyden und hatte die Nordsee
zu seiner Linken und das Harlemer Meer zu seiner Rechten.

		Drei Stunden später hielt er seinen Einzug in Harlem.

		Cornelius wußte nicht, was in Harlem vorgefallen war, und bis er
durch die Ereignisse aus dieser Unwissenheit gerissen wird, wollen
wir ihn auch darin lassen.

		Aber bei dem Leser darf dies nicht der Fall sein; er hat das
Recht von allem Kenntnis zu erhalten, sogar noch vor dem
Helden.

		Wie wir gesehen haben, waren Rosa und die Tulpe wie zwei
Schwestern und wie zwei Waisen von dem Prinzen Wilhelm von Oranien
bei dem Präsidenten van Systens zurückgelassen worden.

		Erst am Abende des Tages, wo Rosa dem Statthalter gegenüber
gestanden hatte, erhielt sie von ihm wieder Nachricht.

		Gegen Abend fand sich ein Offizier bei van Systens ein und
forderte Rosa im Namen Seiner Hoheit auf, sich nach dem Stadthause
zu begeben.

		Dort fand sie in dem großen Rathaussaale, in den sie
hineingeführt wurde, den Prinzen, der mit Schreiben beschäftigt
war.

		Er war allein und hatte einen großen friesischen Windhund vor
seinen Füßen. Das treue Tier schaute ihn unverwandt an, als ob es
das zu thun versuchen wollte, was keinem Menschen gelang, – die
Gedanken seinem Herrn aus den Augen abzulesen.

		Wilhelm fuhr noch einen Augenblick zu schreiben fort. Dann
schlug er die Augen auf, sah, daß Rosa neben der Thür stand und
sagte, ohne sich vom Schreibtische zu erheben: [bookmark: page262]

		»Treten Sie näher, Fräulein.«

		Rosa machte einige Schritte nach dem Tische zu.

		»Gnädiger Herr,« begann sie und blieb stehen.

		»Setzen Sie sich,« befahl der Prinz.

		Rosa gehorchte, denn der Prinz blickte sie an. Aber kaum hatte
der Prinz die Augen wieder dem Papier zugewandt, so schlich sie
sich ganz verschämt wieder zurück.

		Der Prinz beendete seinen Brief.

		Während dieser Zeit war der Windhund zu Rosa hingegangen, hatte
sie berochen und schön mit ihr gethan.

		»Ei,« sagte Wilhelm zu seinem Hunde, »du siehst wohl, daß es
eine Landsmännin ist; du erkennst sie?«

		Dann wandte er sich an Rosa, ließ seinen forschenden und
zugleich verschleierten Blick auf ihr ruhen und sagte:

		»Da sind Sie ja, meine Tochter.«

		Der Prinz war dreiundzwanzig Jahre alt, Rosa achtzehn oder
zwanzig. Richtiger wäre es gewesen, wenn er sie seine Schwester
genannt hätte.

		»Meine Tochter,« sagte er mit diesem eigentümlich ergreifenden
Tone, bei dem es alle, die ihm nahten, kalt überlief, »wir sind
beide allein; wir wollen uns gegen einander aussprechen.«

		»Gnädiger Herr,« stammelte sie.

		»Sie haben einen Vater in Löwenstein?«

		»Ja, gnädiger Herr.«

		»Sie lieben ihn nicht?«

		»Wenigstens liebe ich ihn nicht so, gnädiger Herr, wie eine
Tochter lieben sollte.«

		»Es ist unrecht mein Kind, seinen Vater nicht zu lieben, aber
gut, seinen Fürsten nicht zu belügen.«

		Rosa schlug die Augen nieder.

		»Und weshalb lieben Sie Ihren Vater nicht?«

		»Mein Vater ist schlecht.«

		»Auf welche Weise zeigt sich seine Schlechtigkeit?«

		»Mein Vater mißhandelt die Gefangenen.« [bookmark: page263]

		»Alle?«

		»Alle.«

		»Aber werfen Sie ihm nicht vor, daß er irgend jemand besonders
mißhandelt?«

		»Besonders mißhandelt mein Vater Herrn van Baerle,
der . . .«

		»Der Ihr Geliebter ist.«

		Rosa that einen Schritt rückwärts.

		»Den ich liebe, gnädiger Herr,« erwiderte sie mit Stolz.

		»Schon lange?« fragte der Prinz.

		»Seit dem Tage, wo ich ihn gesehen habe.«

		»Und wann sahen Sie ihn?«

		»Den Tag nach der schrecklichen Ermordung des Herrn
Großpensionärs Johannes und seines Bruders Cornelius.«

		Die Lippen des Prinzen preßten sich zusammen, seine Stirn
furchte sich und seine Augenlider schlossen einen Augenblick seine
Augen. Nach kurzem Schweigen begann er von neuem:

		»Was nützt es Ihnen aber, einen Mann zu lieben, der dazu
bestimmt ist im Gefängnis zu leben und zu sterben?«

		»Wenn er im Gefängnis lebt und stirbt, nun, gnädiger Herr, dann
soll es mir nützen, ihm leben und sterben zu helfen.«

		»Und Sie würden damit zufrieden sein, die Frau eines Gefangenen
zu werden?«

		»Als Frau des Herrn van Baerle würde ich das stolzeste und
glücklichste aller menschlichen Geschöpfe sein;
aber . . .«

		»Aber was?«

		»Ich wage es nicht zu sagen, gnädiger Herr.«

		»In Ihrem Tone spricht sich ein Gefühl von Hoffnung aus; was
hoffen Sie?«

		Sie schlug ihre Augen zu Wilhelm auf, ihre feuchten und von
einem so scharfen Verstande leuchtenden Augen, [bookmark: page264] daß sie die in der
Tiefe dieses düstern Herzens schlummernde, fast totenähnlich
schlummernde Gnade wecken zu wollen schien.

		»Ha, ich verstehe.«

		Rosa lächelte und faltete die Hände.

		»Sie hoffen auf mich,« sagte der Prinz.

		»Ja, gnädiger Herr.«

		»Hm.«

		Der Prinz siegelte den Brief, den er eben geschrieben hatte, zu
und rief einen seiner Offiziere herein.

		»Herr van Deken,« sagte er, »bringen Sie diese Botschaft hier
nach Löwenstein; lesen Sie die Befehle, die ich dem Gouverneur
gebe, durch, und führen Sie die, welche sich auf Sie beziehen,
aus.«

		Der Offizier grüßte, und man hörte unter dem schallenden Gewölbe
des Hauses den Galopp eines fortsprengenden Pferdes.

		»Meine Tochter,« fuhr der Prinz fort, »am Sonntag findet das
Tulpenfest statt, und zwar am Sonntagnachmittag. Putzen Sie sich
recht mit den fünfhundert Gulden hier, denn ich wünsche, daß dieser
Tag auch für Sie ein großes Hauptfest werde.«

		»Wie wünschen Ew. Hoheit, daß ich mich kleiden soll?« murmelte
Rosa.

		»Wählen Sie die Tracht der friesischen Ehefrauen,« sagte
Wilhelm, »sie wird Ihnen sehr gut stehen.«

		 

	
		
		31.

Harlem

		Harlem, das wir vor drei Tagen mit Rosa betreten haben und jetzt
wieder im Gefolge des Gefangenen betreten, ist eine hübsche Stadt,
die mit vollem Rechte darauf stolz ist, zu den schattenreichsten
Hollands zu gehören.

		Während sich andere etwas darauf zu Gute thaten, [bookmark: page265] durch Arsenäle und
Werfte, Magazine und Bazare zu glänzen, setzte Harlem seinen ganzen
Ruhm darein, alle Städte der vereinigten Staaten durch seine schön
beschnittenen Ulmenbäume, durch seine hohen Pappeln und namentlich
durch seine schattigen Promenaden zu übertreffen, über denen sich
die Eiche, die Linde und die Kastanie wölbten.

		Als Harlem sah, daß von seiner Nachbarstadt Leyden und seiner
Königin Amsterdam erstere darauf ausging eine Stadt der
Wissenschaft und letztere eine Handelsstadt zu werden, nahm es sich
vor eine Ackerbau- oder vielmehr eine Gartenstadt zu sein.

		Mit guter Umgebung, mit frischer Luft, mit warmem Sonnenschein
gewährte es den Gärtnern in der That Bürgschaften, die ihnen eine
andere Stadt mit ihren Seewinden oder ihrer glühenden Landsonne
nicht hätte darbieten können.

		Auch hatte man gesehen, wie sich in Harlem alle diese ruhigen
Geister niederließen, welche das Landleben und seine Vorteile
liebten, wie sich in Rotterdam und Amsterdam alle unruhige und
rührige Geister ansässig gemacht hatten, die eine Vorliebe für
Reisen und Handel besitzen, wie man in Haag alle Politiker und
Weltmenschen ihren Wohnsitz aufschlagen sah.

		Wir haben gesagt, Leyden wäre die Eroberung der Gelehrten
gewesen.

		Harlem faßte also Vorliebe für alle angenehm berührenden Dinge,
für Musik, Malerei, Obstgärten, Promenaden, Wälder und
Blumenbeete.

		Harlem verliebte sich geradezu in Blumen, und unter anderen
Blumen, in Tulpen.

		Harlem setzte Preise auf Tulpen aus, und so kommen wir, sehr
natürlich wie man sieht, dazu, von jenem zu reden, den die Stadt
den 15. Mai 1673 der berühmten, schwarzen, flecken- und
fehlerlosen Tulpe bewilligen wollte. Er sollte ihrem Entdecker
hunderttausend Gulden einbringen. [bookmark: page266]

		Harlem, das seine Besonderheit ins Licht gesetzt, Harlem, das
seine Vorliebe für Blumen im allgemeinen und für Tulpen im
besonderen zur Schau getragen, und zwar in einer Zeit, wo alles im
offenen Kriege oder im Aufstande war, Harlem, welches die
ausgezeichnete Freude und die ausgezeichnete Ehre hatte, das Ideal
seiner Hoffnungen und das Ideal der Tulpen blühen zu sehen, Harlem,
die hübsche Stadt, voller Wälder und Sonne, Schatten und Licht,
Harlem hatte aus der Ceremonie der Preisverteilung ein Fest machen
wollen, das in dem Gedächtnis der Menschen ewig bliebe.

		Und es hatte ein um so größeres Recht dazu, als Holland das Land
der Feste ist. Nie entfaltete eine trägere Natur ein größeres
Verlangen nach Geschrei, Gesang und Tanz, als die biederen
Republikaner der sieben Provinzen, sobald es sich um Volksfeste
handelt.

		Die Gemälde der beiden Teniers bringen es am besten zur
Darstellung.

		Sicherlich tragen unter allen Menschen die Trägen das größte
Verlangen nach baldiger Ermüdung, nicht wenn sie sich an der
Arbeit, sondern wenn sie sich an das Vergnügen begeben.

		Harlem erging sich also in einer dreifachen Freude, denn es
hatte eine dreifache Festlichkeit zu feiern: die schwarze Tulpe war
entdeckt worden, dann wohnte der Prinz Wilhelm von Oranien als
echter Holländer dem Feste bei. Endlich verlangte die Ehre der
Staaten den Franzosen zu zeigen, daß auch nach dem so unheilvollen
Kriege, wie er im Jahre 1672 gewesen war, der Boden der batavischen
Republik so große Festigkeit besaß, daß man darauf unter dem
Kanonendonner der Flotten tanzen konnte.

		Die Harlemer Gartengesellschaft hatte sich durch Verleihung von
hunderttausend Gulden an eine Tulpenzwiebel ihrer würdig gezeigt.
Die Stadt hatte nicht zurückbleiben wollen und hatte eine gleiche
Summe bewilligt, die sie zur [bookmark: page267] Veranstaltung einer Feier bei der Verteilung
dieses Volkspreises ihren Vertretern übergeben hatte.

		Auch herrschte an dem für dieses Fest bestimmten Sonntage eine
solche Aufregung unter der Volksmasse, eine solche Begeisterung
unter den Stadtbewohnern, daß man sich selbst mit dem spöttischen
Lächeln des Franzosen, der überall und über alles lachen muß, nicht
erwehren konnte, den Charakter dieser biederen Holländer zu
bewundern, bereit, ihr Geld ebenso gut zur Erbauung einer
Kriegsflotte, das heißt zur Aufrechterhaltung der Volksehre, sowie
zur Belohnung für die Entdeckung einer neuen Blume auszugeben, die
dazu bestimmt ist einen Tag lang zu glänzen und an diesem Tage die
Frauen, die Gelehrten und die Neugierigen zu unterhalten.

		An der Spitze der Vertreter der Stadt und der Gartengesellschaft
strahlte Herr van Systens im Glanze seiner reichsten Gewänder.

		Der würdige Mann hatte alle Anstrengungen gemacht, um seiner
Lieblingsblume durch die dunkle und ernste Eleganz seiner Tracht
ähnlich zu werden, und wir beeilen uns zu seinem Ruhme zu
verkünden, daß es ihm vollkommen gelungen war.

		Die Festkleidung des Präsidenten bestand aus dunklem Sammet und
violetter Seide, wodurch die blendend weiße Wäsche besonders
hervorgehoben wurde. Würdig schritt er an der Spitze seines
Ausschusses daher. In der Hand hielt er einen furchtbar großen
Strauß, der jenem glich, welchen hunderteinundzwanzig Jahre später
Herr von Robespierre bei dem Feste des höchsten Wesens trug.

		Nur hatte der brave Präsident anstatt dieses von Haß und
ehrgeizigen Gefühlen geschwellten Herzens des französischen
Volkstribunen eine Blume in seinem Herzen, die ebenso unschuldig
wie die unschuldigste unter all den Blumen war, die er in seiner
Hand hielt.

		Hinter diesem Ausschusse, bunt wie ein Rasenplatz, [bookmark: page268] duftend wie
ein Frühlingstag, sah man die gelehrten Körperschaften der Stadt,
den Magistrat, die Offiziere, die Edelleute und die
Gutsbesitzer.

		Selbst bei den Herren Republikanern hatte das Volk in dieser
Marschreihe noch keine Stelle; es bildete Spalier.

		Zum Sehen und um wirklichen Genuß dabei zu haben, ist es
übrigens die beste Stelle.

		Es ist die Stelle der Volksmasse, die ruhig abwartet, die
Philosophie der Staaten, an der die Triumphzüge vorübergezogen
sind, um zu erfahren, was man dazu sagen wird und vielleicht auch,
was man nun thun muß.

		Aber diesmal war weder vom Triumphzuge des Pompejus noch vom
Triumphzuge des Caesar die Rede. Diesmal feierte man weder die
Niederlage des Mithridates noch die Eroberung Galliens. Die
Prozession war friedlich wie der Vorbeigang einer Hammelherde auf
dem Lande, harmlos wie der Flug einer Vogelschar in der Luft.

		Harlem hatte keine andern Triumphatoren als seine Gärtner. Die
Blumen anbetend vergötterte Harlem die Blumenfreunde.

		Mitten in dem friedlichen und duftenden Zuge sah man auf einer
mit weißem Samt überzogenen und reich mit Gold eingefaßten
Tragbahre die schwarze Tulpe. Vier Männer trugen die Säulen der
Tragbahre und sahen sich von anderen abgelöst, geradeso wie in Rom
die Träger der Mutter Cybele abgelöst wurden, als sie, von Etrurien
gebracht, unter dem Geschmetter der Fanfaren und unter den Gebeten
eines ganzen Volkes ihren Einzug in die ewige Stadt hielt.

		Diese Ausstellung der Tulpe war eine von einem ganzen
ungebildeten und geschmacklosen Volke dem Geschmacke und der
Bildung seiner berühmten und gottesfürchtigen Führer dargebrachte
Huldigung, der Führer, deren Blut es auf dem kotigen
Straßenpflaster des Buytenhoffes verspritzen [bookmark: page269] konnte, um später die Namen
seiner Schlachtopfer auf den schönsten Stein des holländischen
Pantheon zu schreiben.

		Laut Verabredung sollte der Prinz Statthalter selbst den Preis
der hunderttausend Gulden verteilen, was die allgemeine Teilnahme
erregte, und vielleicht eine Rede halten, was die besondere
Teilnahme seiner Freunde und Feinde erregte.

		Bei den gleichgiltigsten Reden der Politiker wollen in der That
die Freunde oder die Feinde dieser Männer immer etwas
hervorleuchten sehen und glauben folglich immer einen Strahl ihrer
geheimen Gedanken daraus erkennen zu können.

		Als ob der Hut des Politikers nicht dazu bestimmt wäre, jeden
Lichtstrahl aufzufangen.

		Endlich war dieser feierliche Tag, dieser so sehnlich erwartete
15. Mai des Jahres 1673 erschienen, und ganz Harlem hatte sich
unter Zuzug der Landbevölkerung an den schönen schattigen Bäumen
entlang mit dem festen Entschlusse aufgestellt, diesmal nicht den
Eroberern auf dem Gebiete der Kriegskunst oder der Wissenschaft,
sondern nur den Eroberern im Reiche der Natur Beifall zu klatschen,
welche diese unerschöpfliche Mutter sogar zu der bis dahin für
unmöglich gehaltenen Hervorbringung der schwarzen Tulpe gezwungen
hatten.

		Aber bei den Völkern ist nichts unsicherer als dieser gefaßte
Entschluß, nur dieses oder jenes zu beklatschen. Ist eine Stadt
einmal mit dem Klatschen im Zuge, so geht es gerade so wie wenn sie
mit dem Pfeifen im Zuge ist: sie weiß nie, wo sie Halt machen
wird.

		Zuerst also beklatschte sie van Systens und seinen Strauß,
beklatschte seine Körperschaften, beklatschte sich selbst, und
endlich klatschte sie, diesmal, wie wir gern gestehen, mit vollem
Rechte, über die ausgezeichnete Musik, welche die Herren der Stadt
an jeder Haltestelle großmütig zum Besten gaben. [bookmark: page270]

		Alle Augen suchten nach der Heldin des Festes, nach der
schwarzen Tulpe, und nach dem Helden des Festes, der
selbstverständlich der Schöpfer dieser Tulpe war.

		Dieser Held, der infolge des Berichtes, den wir den biederen van
Systens so gewissenhaft ausarbeiten sahen, hier erschien, brachte
sicherlich eine größere Wirkung als der Statthalter selbst
hervor.

		Aber unser Tagesinteresse ist nicht auf diesen ehrwürdigen
Bericht unseres Freundes van Systens, so beredt er auch sein
mochte, noch auf die jungen Aristokraten im Sonntagsstaate, die
gierig ihren zähen Kuchen verschlangen, noch auf die armen,
kleinen, halbnackten Plebejer gerichtet, die an geräucherten Aalen
oder Vanillenstangen kauten. Unser Interesse gilt nicht einmal
diesen schönen Holländerinnen mit rosiger Gesichtsfarbe und
schneeweißem Busen, noch den wohlbeleibten, untersetzten Mynherren,
die nie ihre Häuser verlassen hatten, noch den mageren, gelben
Reisenden, die eben von Ceylon oder Java ankamen, noch dem
durstigen Pöbel, der als Erfrischung saure Gurken mit der Lake
heißhungrig hinunterschluckte. Nein, darin liegt für uns nicht das
mächtige, das dramatische Interesse.

		Unser Interesse gilt einer strahlenden und aufgeregten Gestalt,
die unter den Mitgliedern des Ausschusses der Gartengesellschaft
einherschreitet; unser Interesse gilt dieser blühenden,
wohlgekämmten, glatt rasierten Person in scharlachrotem Rocke,
welche Farbe ihr schwarzes Haar und ihre gelbe Gesichtsfarbe erst
recht hervortreten ließ.

		Dieser strahlende, wie im Rausche einhergehende Triumphator,
dieser Tagesheld, zu der ausgezeichneten Ehre bestimmt, den Bericht
des Bürgermeisters van Systens und die Gegenwart des Statthalters
in Vergessenheit zu bringen, ist Isaak Boxtel, der vor sich her und
zwar zu seiner Rechten auf einem Samtkissen die schwarze Tulpe,
seine vorgebliche Tochter, und zu seiner Linken in einer großen
[bookmark: page271] Börse
die hunderttausend Gulden in glänzenden, leuchtenden Goldstücken
ziehen sieht, die er sich nie aus dem Auge zu verlieren vorgenommen
hat.

		Von Zeit zu Zeit beschleunigt Boxtel seinen Schritt, um van
Systens mit dem Ellbogen zu berühren. Boxtel raubt jedem etwas von
seinem Werte, um sich Wert beilegen zu können, wie er Rosa ihre
Tulpe gestohlen hat, um sich Ruhm und Vermögen zu erwerben.

		Nur noch eine Viertelstunde und der Prinz wird anlangen, der Zug
wird am letzten Ruheplatz anhalten, der Prinz, der gegen diese
Nebenbuhlerin in der öffentlichen Verehrung zurücktritt, wird ein
prächtig verziertes Pergament, auf welches der Name des Erfinders
geschrieben ist, nehmen und mit lauter und überall verständlicher
Stimme verkünden, daß ein Wunder entdeckt ist, daß Holland durch
seine, nämlich Boxtels Vermittelung die Natur gezwungen hat, eine
schwarze Blume hervorzubringen, welche von nun an Tulipa nigra Boxtella heißen soll.

		Von Zeit zu Zeit läßt Boxtel jedoch die Tulpe und die Börse auf
einen Augenblick aus den Augen und blickt schüchtern in der Menge
umher, denn in dieser Menge befürchtet er noch immer das blasse
Gesicht der schönen Friesin wahrzunehmen.

		Man kann begreifen, daß sie ihm wie ein Geist vorgekommen wäre,
der ihm sein Fest stört, wie Bankos Geist Macbeths Fest störte.

		Und sagen wir es nur rund heraus: dieser Elende, der eine Mauer
überstieg, die nicht seine Mauer war, der in ein Fenster kletterte,
um in das Haus seines Nachbars einzudringen, der mit einem
Nachschlüssel Rosas Zimmer entehrte, dieser Mensch, der endlich
einem Manne seinen Ruhm und einer Frau ihre Mitgift stahl, dieser
Mann betrachtet sich nicht als einen Dieb.

		Er wachte dergestalt über diese Tulpe, er folgte ihr so
sehnsüchtig von dem Schubfache in van Baerles Trockenzimmer [bookmark: page272] bis zum
Schafott auf dem Buytenhoff, von dem Schafott auf dem Buytenhoff
nach dem Gefängnis auf der Festung Löwenstein, er sah sie so
deutlich an Rosas Fenster wachsen und groß werden, er atmete so oft
die Luft um sie her ein, daß keiner ein größeres Anrecht auf sie
hat als er; wer ihn jetzt um die schwarze Tulpe brächte, würde sie
ihm stehlen.

		Aber er gewahrte Rosa nicht.

		Folglich wurde Boxtels Freude nicht getrübt.

		Der Zug machte auf einem Rondel, dessen prächtige Bäume mit
Guirlanden und Inschriften geschmückt waren, Halt; der Zug machte
unter rauschenden Musikklängen Halt, und Harlems junge Mädchen
erschienen, um die schwarze Tulpe nach der Bank zu begleiten, auf
der sie neben dem goldenen Sessel Seiner Hoheit des Statthalters
auf der Estrade stehen sollte.

		Und als die stolze Tulpe auf ihrem Gestell ihren Platz
eingenommen hatte, beherrschte sie bald die ganze Versammlung, die
jubelnd in die Hände klatschte, und immer von neuem erhob sich das
Beifallklatschen in allen Richtungen.

		 

	
		
		32.

Ein letztes Gebet

		In diesem feierlichen Augenblicke und als das Beifallklatschen
sich erhob, fuhr eine Kutsche die am Walde hinführende Straße
entlang und verfolgte wegen der durch das Gewühl der Männer und
Frauen aus dem Baumgange gedrängten Kinder ihren Weg nur
langsam.

		Diese Kutsche, bestaubt und auf ihren Achsen kreischend, schloß
den unglücklichen van Baerle in sich, dem sich das Schauspiel,
welches wir unsern Lesern, wenn gewiß auch unvollkommen, zu
schildern versucht haben, durch den offenen Schlag zu zeigen
begann.

		Diese Volksmasse, dieser Lärm, dieser Schimmer allen [bookmark: page273] Glanzes in
der Menschenwelt wie in der Natur blendeten den Gefangenen wie ein
Blitz, der in seinen Kerker gedrungen wäre.

		Trotz der geringen Lust, die sein Gefährte bewiesen hatte, ihm
zu antworten, als er ihn nach seinem Schicksale befragt hatte,
wagte er ihn doch noch einmal nach all diesem Wogen und Treiben zu
fragen, für das ihm zuerst alles Verständnis fehlte.

		»Was hat das zu bedeuten, Herr Lieutenant?« fragte er den mit
seiner Begleitung beauftragten Offizier.

		»Wie Sie sehen können, mein Herr,« versetzte dieser, »findet ein
Fest statt.«

		»Ach, ein Fest!« entgegnete Cornelius mit dem traurig
gleichgiltigen Tone eines Menschen, der schon lange an keiner
Freude dieser Welt mehr teilnimmt.

		Nach einem kurzen Schweigen fragte er dann weiter:

		»Wahrscheinlich das Namensfest des Schutzheiligen von Harlem,
denn ich sehe so viele Blumen?«

		»Es ist in der That ein Fest, bei dem die Blumen die Hauptrolle
spielen.«

		»O, der angenehme Duft! o, die schönen Farben!« rief
Cornelius.

		»Halt, damit der Herr sich umsehen kann,« sagte der Offizier in
einer dieser Regungen sanften Mitleids, die man nur bei Soldaten
findet, zu dem Soldaten, dem die Rolle des Postillons übertragen
war.

		»O, besten Dank für Ihre Gefälligkeit, mein Herr,« versetzte van
Baerle schwermütig; »allein diese Freude ist mir ebenso schmerzlich
wie jede andere: ersparen Sie mir dieselbe deshalb, wenn ich bitten
darf.«

		»Nach Ihrem Belieben; vorwärts also. Ich hatte halten lassen,
weil Sie mich nach dem Feste gefragt hatten, und dann weil Sie für
einen Blumenfreund gelten, und namentlich für einen Freund
derjenigen Blumen, deren Fest man heute feiert.« [bookmark: page274]

		»Und welcher Blumen Fest feiert man heute?«

		»Das Fest der Tulpen.«

		»Das der Tulpen!« rief van Baerle; »heut ist das
Tulpenfest?«

		»Ja wohl, mein Herr; da Ihnen dieser Anblick jedoch unangenehm
ist, wollen wir fahren.«

		Und der Offizier schickte sich an, den Befehl zur Weiterfahrt zu
geben.

		Aber Cornelius hielt ihn auf, eine schmerzliche Befürchtung zog
durch seine Seele.

		»Sollte man heute etwa den Preis verteilen?« fragte er mit
zitternder Stimme.

		»Den Preis für die schwarze Tulpe? Ja.«

		Van Baerles Wangen wurden purpurrot, ein Schauder überflog
seinen ganzen Körper, der Schweiß perlte auf seiner Stirn.

		Von der Überzeugung durchdrungen, daß das Fest bei seinem und
seiner Tulpe Fernbleiben jedenfalls scheitern würde, da es an einem
Manne und einer Blume zum Krönen fehlte, sagte er dann:

		»Ach, alle diese braven Menschen werden ebenso unglücklich wie
ich sein, denn sie werden dieses festliche Schauspiel, zu dem sie
geladen sind, alle nicht sehen oder es wenigstens nur unvollständig
sehen.«

		»Was wollen Sie damit sagen, mein Herr?«

		»Ich will damit sagen,« erklärte Cornelius, indem er sich in den
Wagen zurücklehnte, »daß die schwarze Tulpe nur durch jemanden, den
ich kenne, entdeckt werden kann.«

		»Dann, mein Herr,« erwiderte der Offizier, »hat dieser jemand,
den Sie kennen, sie entdeckt, denn in diesem Augenblick betrachtet
ganz Harlem diese Blume, die Sie für unentdeckbar halten.«

		»Die schwarze Tulpe!« rief van Baerle und lehnte sich mit dem
halben Leibe zum Kutschenschlage hinaus. »Wo denn? wo?« [bookmark: page275]

		»Dort drüben, unter dem Baldachine, sehen Sie?«

		»Ja, ich sehe sie.«

		»Jetzt aber wollen wir weiter fahren,« sagte der Offizier.

		»O, haben Sie Mitleid, erbarmen Sie sich, mein Herr,« erwiderte
van Baerle, »führen Sie mich noch nicht weiter! Lassen Sie mich
noch hinsehen! Wie, was ich dort drüben sehe, ist die schwarze
Tulpe, vollkommen schwarz . . . ist es möglich? O, mein
Herr, haben Sie sie gesehen? Sie muß Flecken haben, sie muß
unvollkommen sein, vielleicht ist sie sogar nur schwarz gefärbt. O,
wenn ich da wäre! ich, mein Herr, würde es sofort herausbekommen;
lassen Sie mich aussteigen, lassen Sie sie mich in der Nähe
ansehen, ich bitte Sie.«

		»Sind Sie närrisch, mein Herr? Steht es denn in meiner
Macht?«

		»Ich flehe Sie darum an.«

		»Aber vergessen Sie, daß Sie ein Gefangener sind?«

		»Ich bin allerdings ein Gefangener, aber ich bin ein Ehrenmann,
und auf meine Ehre versichere ich Sie, daß ich keinen Fluchtversuch
machen werde; lassen Sie mich nur die Blume betrachten!«

		»Aber meine Befehle, mein Herr?«

		Und der Offizier machte eine neue Bewegung, als ob er dem
Soldaten den Befehl zur Weiterfahrt geben wollte.

		Noch einmal hielt ihn Cornelius zurück.

		»O, haben Sie Geduld, seien Sie edelmütig, mein ganzes Leben
beruht auf einer Regung Ihres Mitleids. Ach, mein Herr, mein Leben
wird jetzt wahrscheinlich nicht mehr lange währen. O, Sie wissen
nicht, mein Herr, was ich leide; Sie wissen nicht, was sich alles
in meinem Kopfe und in meinem Herzen bekämpft; denn denken Sie sich
nur,« fuhr Cornelius voller Verzweiflung fort, »wenn es meine
Tulpe, wenn es die Tulpe wäre, die man Rosa gestohlen hat! Können
Sie sich wohl vorstellen, mein [bookmark: page276] Herr, was es heißt, die schwarze Tulpe
entdeckt, sie einen Augenblick gesehen und erkannt zu haben, daß
sie vollkommen, daß sie zugleich ein Meisterwerk der Kunst und der
Natur war, und sie dann zu verlieren, auf immer zu verlieren! O,
ich muß aussteigen, mein Herr, ich muß hingehen und sie mir
ansehen, mein Herr; nachher können Sie mich töten, wenn Sie wollen,
aber ich muß sie sehen, ich muß sie sehen.«

		»Schweigen Sie, Unglücklicher, und steigen Sie schnell wieder in
die Kutsche, denn dort kommt uns die Begleitung seiner Hoheit des
Statthalters entgegen, und wenn der Prinz einen ärgerlichen
Auftritt bemerkte, wenn er Lärm hörte, so wäre es um Sie wie um
mich geschehen.«

		Um seines Gefährten willen noch besorgter als um seinetwillen,
warf er sich schnell in die Kutsche zurück, aber er vermochte sich
nur eine halbe Minute darin still zu verhalten, und kaum waren die
ersten zwanzig Reiter vorbeigezogen, als er sich wieder zum
Kutschenschlage hinausbeugte, heftig gestikulierte und den
Statthalter gerade in dem Augenblicke, wo er vorüberfuhr,
anflehte.

		Leidenschaftslos und still wie gewöhnlich, begab sich Wilhelm
auf den Platz hinaus zur Erfüllung seiner Präsidentenpflicht. In
der Hand hielt er seine Pergamentrolle, die ihm an diesem Festtage
zum Kommandostabe geworden war.

		Als er diesen Mann sah, der heftig gestikulierte und flehte, und
vielleicht auch den Offizier, der diesen Mann begleitete, erkannte,
befahl der Prinz-Statthalter zu halten.

		Sofort machten seine Pferde sechs Schritte vor dem in seiner
Kutsche eingesperrten van Baerle Halt.

		»Was ist das für ein Mensch?« fragte der Prinz den Offizier, der
bei dem ersten Befehl des Statthalters aus dem Wagen gesprungen war
und ehrfurchtsvoll auf ihn zuschritt.

		»Gnädiger Herr, es ist der Staatsgefangene, den ich [bookmark: page277] auf Ihren
Befehl aus Löwenstein geholt habe und wie Ew. Hoheit befohlen
haben, soeben nach Harlem bringe.«

		»Was begehrt er?«

		»Er verlangt hartnäckig, daß man ihm hier einen Augenblick Halt
zu machen gestattet.«

		»Um die schwarze Tulpe zu sehen, gnädiger Herr,« rief van
Baerle, die Hände faltend, »und sobald ich sie gesehen habe, will
ich gern sterben, wenn es nötig ist, aber noch sterbend will ich
Ew. barmherzige Hoheit, den Vermittler zwischen mir und der
Gottheit segnen, Ew. Hoheit, die meinem Werke zu seiner
Verherrlichung geholfen hat.«

		In der That gewährten die beiden Männer, jeder am Schlage seiner
Kutsche, jeder von seinen Wachmannschaften umringt, ein
merkwürdiges Schauspiel; dieser allmächtig, jener im tiefsten
Elend; dieser im Begriff seinen Thron zu besteigen, jener im Wahne
das Schafott zu besteigen.

		Wilhelm hatte Cornelius kalt angeblickt und seine
leidenschaftliche Bitte mit angehört.

		Dann wandte er sich an den Offizier und fragte:

		»Ist dieser Mann jener aufrührerische Gefangene, der seinen
Gefängniswärter zu Löwenstein töten wollte?«

		Cornelius stieß einen Seufzer aus und ließ den Kopf sinken. Sein
freundliches und redliches Gesicht errötete und erblaßte dann
wieder. Diese Worte des allmächtigen und allwissenden Prinzen,
diese göttliche Unfehlbarkeit, die durch irgend einen geheimen und
den übrigen Menschen unsichtbaren Boten schon sein Verbrechen
wußte, sagten ihm nicht nur eine um so gewissere Strafe, sondern
auch noch einen ablehnenden Bescheid voraus.

		Er versuchte nicht dagegen anzukämpfen, versuchte nicht sich zu
verteidigen; er bot dem Prinzen dieses rührende Schauspiel einer
naiven Verzweiflung dar, die für ein so großes Herz und einen so
großen Geist wohlverständlich ist und bei ihm tiefe Teilnahme
erregt.

		»Gestatten Sie dem Gefangenen auszusteigen und sich [bookmark: page278] die schwarze
Tulpe anzusehen,« sagte der Statthalter; »sie verdient wohl
wenigstens einmal gesehen zu werden.«

		»O,« rief Cornelius, der vor Freude fast ohnmächtig geworden
wäre, und erschien schwankend auf dem Kutschentritte, »o, gnädiger
Herr!«

		Er erstickte fast; und ohne den Arm des Offiziers, der ihn
unterstützte, hätte der arme Cornelius Seiner Hoheit auf den Knien
und mit der Stirn im Staube gedankt.

		Nachdem diese Erlaubnis gegeben war, setzte der Prinz seinen Weg
unter den begeistertsten Beifallsrufen fort.

		Bald langte der Prinz auf seiner Estrade an und weithin hallte
der Kanonendonner.

		 

	
		
		Schluß

		Von vier Wachmannschaften begleitet, die sich einen Weg durch
die Menge bahnten, suchte van Baerle in schräger Richtung nach der
Tulpe durchzudringen, die er, je näher er kam, mit seinen Blicken
verschlang.

		Endlich sah er sie, die herrliche Blume, die unter unbekanntem
Zusammentreffen von Wärme und Kälte, Schatten und Licht eines Tages
erscheinen sollte, um dann für immer zu verschwinden. Er sah sie
auf sechs Schritt vor sich. Er erfreute sich an ihren
Vollkommenheiten und Schönheiten; er sah sie hinter den jungen
Mädchen, die um diese Königin von Adel und Reinheit eine Ehrenwache
bildeten. Und je mehr er sich mit seinen eigenen Augen von der
Vollkommenheit der Blume überzeugte, desto mehr wurde dennoch sein
Herz zerrissen. Er schaute alle um sich her prüfend an, um eine
Frage an jemand zu richten, eine einzige Frage. Aber überall
unbekannte Gesichter; überall die Aufmerksamkeit auf den Thron
gerichtet, auf den sich der Statthalter niedergelassen hatte.

		Wilhelm, der die allgemeine Aufmerksamkeit fesselte, erhob sich,
ließ einen ruhigen Blick über die freudig erregte Menge schweifen,
und sein durchdringendes Auge ruhte abwechselnd [bookmark: page279] auf den drei äußersten
Punkten eines Dreieckes, das ihm gegenüber von drei Personen
gebildet wurde.

		An der einen Ecke gewahrte man Boxtel, vor Ungeduld zitternd und
mit gespanntester Aufmerksamkeit an dem Prinzen, den Gulden, der
schwarzen Tulpe und der Versammlung hängend.

		An der anderen Cornelius keuchend, stumm, dessen Blick, Leben,
Herz, Liebe nur der schwarzen Tulpe, seiner Tochter, galt.

		An der dritten endlich stand auf einer Estrade unter den
Harlemer Jungfrauen eine schöne Friesin, in feine rote Wolle mit
reicher Silberstickerei gekleidet und von Spitzen umhüllt, die von
ihrer goldenen Haube herabwallten; kurz Rosa, die sich kraftlos und
mit feuchtem Auge auf den Arm eines der Offiziere Wilhelms
stützte.

		Als Wilhelm nun sah, daß alle seine Zuhörer auf seinen Vortrag
warteten, rollte er langsam das Pergament auseinander, und mit
einer ruhigen, klaren, wenn auch schwachen Stimme, von der aber
kein Ton bei dem ehrfurchtsvollen Schweigen, das sich plötzlich
über die fünfzigtausend Zuschauer lagerte und ihren Atem auf ihren
Lippen zurückhielt, verloren ging, sagte er:

		»Sie wissen, zu welchem Zwecke wir hier vereint sind.«

		»Ein Preis von hunderttausend Gulden ist dem, welcher die
schwarze Tulpe entdecken würde, verheißen worden.«

		»Die schwarze Tulpe! und dieses Wunder Hollands ist hier vor
Ihren Augen ausgestellt; die schwarze Tulpe ist entdeckt und zwar
unter allen von der Harlemer Gartengesellschaft in ihrer
Bekanntmachung verlangten Bedingungen. Die Geschichte ihrer
Entstehung und der Name dessen, der sie ins Leben gerufen hat, soll
in das Ehrenbuch der Stadt eingetragen werden.«

		»Der Eigentümer der schwarzen Tulpe möge vortreten!«

		Als er diese Worte aussprach, ließ der Prinz, um die Wirkung,
welche sie hervorbringen würden, zu beurteilen, [bookmark: page280] seinen klaren Blick
nach den drei äußersten Enden des Dreieckes hinüberschweifen.

		Er sah Boxtel von seiner Estrade herabtreten.

		Er sah, wie Cornelius eine unwillkürliche Bewegung machte.

		Er sah endlich, wie der Offizier, der mit Rosas Überwachung
beauftragt war, sie nach seinem Throne hinführte oder vielmehr
hinschob.

		Rechts und links vom Prinzen erschallte gleichzeitig ein
doppelter Schrei.

		Wie vom Blitze getroffen hatte Boxtel und ganz bestürzt
Cornelius gerufen: »Rosa, Rosa!«

		»Nicht wahr, diese Tulpe gehört Ihnen, junges Mädchen?« fragte
der Prinz.

		»Ja, gnädiger Herr!« stammelte Rosa, deren rührende Schönheit
ein allgemeines Gemurmel begrüßt hatte.

		»O,« murmelte Cornelius, »sie log also, als sie sagte, man hätte
ihr diese Blume gestohlen. O, deshalb hatte sie also Löwenstein
verlassen! O, von ihr vergessen und verraten, von ihr, die ich für
meine beste Freundin hielt!«

		»O!« seufzte Boxtel seinerseits, »ich bin verloren.«

		»Diese Tulpe,« fuhr der Prinz fort, »soll deshalb den Namen des
Entdeckers führen und in dem Blumenverzeichnisse als Tulipa nigra Rosa Baerlensis aufgeführt werden;
Baerlensis wegen des Namens van
Baerle, der von nun an der Frauenname dieses jungen Mädchens sein
wird.«

		Und zugleich ergriff Wilhelm die Hand Rosas und legte sie in die
Hand eines Mannes, der sich blaß, außer sich, vor Freude wie
vernichtet, vor dem Throne niedergeworfen hatte, der bald seinen
Prinzen und seine Verlobte grüßte, bald seinem Gott dankte, der vom
blauen Himmel herab lächelnd das Schauspiel der beiden glücklichen
Herzen betrachtete.

		Gleichzeitig stürzte zu den Füßen des Präsidenten van [bookmark: page281] Systens ein
anderer Mann, von einer ganz verschiedenen Regung ergriffen,
nieder.

		Unter dem Untergange seiner Hoffnungen vernichtet, war Boxtel
ohnmächtig geworden.

		Man hob ihn auf, man untersuchte seinen Puls und sein Herz; er
war tot.

		Dieser Unfall störte das Fest weiter nicht, da sich weder der
Präsident noch der Prinz darum zu kümmern schien.

		Entsetzt wich Cornelius zurück: in seinem Diebe, in seinem
falschen Jakob hatte er den wahren Isaak Boxtel, seinen Nachbar
erkannt, dem er in der Reinheit seiner Seele keinen einzigen
Augenblick eine so schlechte Handlung zugetraut hatte.

		Für Boxtel war es übrigens ein wahres Glück, daß ihm Gott so
plötzlich einen tödlichen Schlaganfall gesandt hatte, der es ihm
unmöglich machte, noch länger für seinen Stolz und seine Habsucht
so schmerzliche Dinge mit ansehen zu müssen.

		Unter Trompetengeschmetter setzte sich die Prozession darauf
wieder in Bewegung, ohne daß sich im Äußern etwas geändert hätte,
außer daß Boxtel jetzt tot war und Cornelius mit Rosa Seite an
Seite und Hand in Hand einherschritten.

		Als man in das Stadthaus eingezogen war, zeigte der Prinz
Cornelius mit dem Finger die Börse mit den hunderttausend Gulden
und sagte:

		»Es läßt sich nicht genau bestimmen, von wem dieses Geld
eigentlich gewonnen ist, ob von Ihnen oder von Rosa; denn wenn Sie
die schwarze Tulpe auch entdeckten, so wurde sie doch von ihr groß
gezogen und zur Blüte gebracht; auch kann sie dieselbe nicht als
Mitgift anbieten, das wäre ungerecht.«

		»Außerdem gehört die Gabe der Stadt Harlem der Tulpe.« [bookmark: page282]

		Cornelius wartete, um zu erfahren, wo der Prinz hinauswollte.
Dieser fuhr fort:

		»Ich gebe Rosa hunderttausend Gulden, die sie wohl verdient hat
und Ihnen mitbringen kann; sie sind der Preis ihrer Liebe, ihres
Mutes und ihrer Rechtschaffenheit.«

		»Was Sie anlangt mein Herr, so haben Sie wieder Rosa dafür zu
danken, daß sie den Beweis Ihrer Unschuld herbeigebracht hat,« und
während er diese Worte sagte, reichte der Prinz Cornelius das
berühmte Bibelblatt, auf welchem der Brief des Cornelius von Witt
geschrieben stand und das als Hülle der dritten Brutzwiebel gedient
hatte. »Was Sie anlangt, so sind Sie um eines Verbrechens willen,
das Sie nicht begangen hatten, in Haft gehalten worden.«

		»Ich habe Ihnen nicht allein mitzuteilen, daß Sie frei sind,
sondern auch, daß die Güter eines unschuldigen Menschen nicht
konfisziert werden können.«

		»Ihr Vermögen wird Ihnen also zurückgegeben werden.«

		»Herr van Baerle, Sie sind der Pate des Herrn Cornelius von Witt
und der Freund des Herrn Johann. Bleiben Sie des Namens, den Ihnen
jener bei der Taufe beigelegt hat, so wie der Freundschaft würdig,
die Ihnen dieser bewiesen hatte. Bewahren Sie beiden die Tradition
ihrer Verdienste, denn diese in einem Augenblick des Volksirrtums
falsch beurteilten und mit Unrecht bestraften Herren von Witt waren
zwei große Bürger, auf die Holland noch heut stolz ist.«

		Nach diesen wenigen Worten, die der Prinz gegen seine Gewohnheit
mit erregter Stimme sprach, gab er den beiden Gatten, die rechts
und links von ihm auf die Knie sanken, seine beiden Hände zum
Kusse.

		Darauf stieß er einen Seufzer aus und sagte:

		»Ach, Sie sind recht glücklich; während Sie vielleicht von dem
wahren Ruhme Hollands und namentlich von seinem wahren Glücke
träumen, suchen Sie ihm nur neue Tulpenfarben zu erwerben.« [bookmark: page283]

		Und mit einem Blicke in der Richtung nach Frankreich, als sähe
er sich dort neue Wolken auftürmen, stieg er wieder in seine
Kutsche und fuhr ab.

		* * *

		Auch Cornelius reiste noch denselben Tag mit seiner Rosa nach
Dordrecht ab. Diese benachrichtigte ihren Vater durch die alte Zug,
die man als Gesandtin zu ihm schickte, von allem Vorgefallenen.

		Wer nach der von uns gegebenen Darstellung den Charakter des
alten Gryphus kennt, wird einsehen, daß er sich mit seinem
Schwiegersohn schwer versöhnte. Ihn drückten noch die erhaltenen
Stockschläge; an seinen Quetschwunden hatte er sie gezählt; wie er
behauptete, beliefen sie sich auf einundvierzig. Aber endlich ergab
er sich, um, wie er sagte, nicht weniger edelmütig als Seine Hoheit
der Statthalter zu sein.

		Vom Menschenwächter zum Tulpenwächter emporgestiegen, wurde er
der rohste Blumenwächter, den man noch je in Flandern angetroffen
hatte. Auch mußte man sehen, wie er die gefährlichen Schmetterlinge
überwachte, die Feldmäuse tötete und die allzu gierigen Bienen
forttrieb.

		Als er Boxtels Geschichte erfahren hatte, wurde er wütend, daß
er sich hatte täuschen lassen und zerstörte nun selbst das
Observatorium, welches der Neidhammel hinter der Platane errichtet
hatte; denn Boxtels Garten, der öffentlich verkauft war, gab jetzt
van Baerles Grundbesitz eine solche Ausdehnung, daß er allen
Fernröhren Dordrechts Trotz bot.

		Rosa wurde nicht nur immer schöner, sondern auch immer klüger,
sie lernte so gut lesen und schreiben, daß sie allein die Erziehung
der beiden hübschen Kinder übernehmen konnte, die ihr im Mai des
Jahres 1674 und 1675 geschenkt waren und ihr weit weniger Schmerzen
[bookmark: page284]
verursacht hatten, als die berühmte Blume, der sie sie überhaupt
nur verdankte.

		Da das eine ein Knabe und das andere ein Mädchen war, so ist es
selbstverständlich, daß ersterer den Namen Cornelius und letzteres
den Namen Rosa erhielt.

		Van Baerle blieb seiner Rosa ebenso treu wie seinen Tulpen. Sein
ganzes Leben lang beschäftigte er sich mit dem Glücke seiner Frau
und der Zucht seiner Blumen, einer Zucht, infolge deren er eine
große Anzahl Spielarten entdeckte, die in dem holländischen
Verzeichnisse angegeben sind.

		Die beiden Hauptzieraten seines Salons bestanden in den beiden
Blättern aus der Bibel des Cornelius von Witt; wie man sich
erinnert, hatte ihm sein Pate auf dem einen geschrieben, er sollte
den Briefwechsel mit dem Marquis von Louvois verbrennen.

		Auf dem anderen hatte er Rosa die Brutzwiebel zu der schwarzen
Tulpe unter der Bedingung vermacht, daß sie mit ihrer Mitgift von
hunderttausend Gulden einen hübschen Burschen von sechsundzwanzig
bis achtundzwanzig Jahren, der sie liebte und den sie liebte,
heiraten sollte.

		Diese Bedingung war gewissenhaft erfüllt worden, obgleich
Cornelius nicht tot war, und vielleicht gerade weil er nicht tot
war.

		Um endlich die künftigen Neider zu bekämpfen, die ihm wie
Mynheer Isaak Boxtel vom Halse zu schaffen die Vorsehung vielleicht
nicht Muße hatte, schrieb er über seine Hausthür jene Worte, die
Grotius vor seiner Flucht in die Wand seines Gefängnisses
eingeschnitten hatte:

		»Bisweilen hat man genug gelitten, um das Recht zu besitzen, nie
zu sagen: Ich bin zu glücklich.«

		 

		Ende.

		 

	